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Weihnachten mit Stephanie Plum

Noch vier Tage bis Weihnachten: doch die Welt der charmant-chaotischen Kopfgeldjägerin Stephanie Plum ist alles andere als fröhlich. Dann taucht plötzlich ein attraktiver Fremder auf. Kann er ihr helfen, einen alternden Spielzeugwarenhändler zu finden, der nicht vor Gericht erschienen ist? Oder verschafft er ihr endlich ein wohliges Weihnachtsgefühl? 

Es sind nur noch vier Tage bis Weihnachten, doch Stephanie Plums Welt ist alles andere als fröhlich. Weder Baum noch Geschenke sind organisiert, und ihr ist so weihnachtlich zumute wie einem Truthahn zu Thanksgiving. Als ein paar Tage vor dem Fest dann statt des Weihnachtsmanns ein fremder Mann in ihrer Küche steht, ist Stephanie endgültig überfordert.

Sie mag ja an seltsame Leute gewohnt sein – man nehme nur ihre Familie – aber dieser Typ ist tatsächlich sehr merkwürdig. Angeblich heißt er Diesel, ist ziemlich attraktiv, und Stephanie hat keine Ahnung, wie er in ihre Wohnung gekommen ist – oder warum. Hat er womöglich etwas mit dem flüchtigen Spielzeugwarenhändler Sandy Claws zu tun, der ins Winterwunderland entschwunden zu sein scheint? Stephanie versucht, der Sache auf den Grund zu gehen und bekommt es dabei mit wütenden Elfen, explodierenden Weihnachtsbäumen und einem ganz speziellen Herrn zu tun, den ihre Großmutter von der Männerjagd mitgebracht hat...

Pressestimmen
„Spannend und gleichzeitig schreiend komisch. Wie ‚Sex and the City' mit Krimihandlung.“ (Brigitte )

"Mit 'Der Winterwundermann', gelesen von Ranja Bonalana, legt Random House Audio eine ungekürzte Lesefassung auf 3 CDs vor, die vor allem eins tut: wunderbar erfrischend unterhalten. Das knackige Konzept der Serie geht auch als Hörbuch voll auf: Ranja Bonalana liest witzig und mit vielen Stimmen, und das leichte Krimiabenteuer ist amüsant und macht uneingeschränkt Spaß." (www.hoerspatz.de ) 
Klappentext
"Diese magische kleine Süßigkeit ist eindeutig ein Geschenk von Evanovich an die riesige Fangemeinde von Stephanie Plum." Booklist 
"Wieder ein urkomisches Abenteuer mit der unbezähmbaren Kopfgeldjägerin Stephanie Plum." Amazon.com -- Dieser Text bezieht sich auf eine andere Ausgabe: Gebundene Ausgabe .
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Ich heiße Stephanie Plum, und in meiner Küche sitzt ein Fremder. Ein wildfremder Mann. Wie aus dem Nichts ist er aufgetaucht. Ich will in Ruhe meinen morgendlichen Kaffee trinken und meine Termine für den Tag durchgehen, und auf einmal … Wusch, war er da.

Und was für ein Mann! Er war locker einsachtzig, hatte leicht gewelltes, blondes Haar, zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, tiefliegende braune Augen und einen durchtrainierten Körper. Ich schätzte ihn auf Ende zwanzig, Anfang dreißig. Er trug Jeans, Boots, ein gammeliges weißes Baumwollshirt über der Hose und eine zerknautschte schwarze Lederjacke, die von seinen breiten Schultern herabhing. Er führte einen Zweitagebart spazieren und machte keinen sonderlich zufriedenen Eindruck.

»Na toll. Perfekt!«, sagte er, eindeutig angewidert, und stemmte die Fäuste in die Seiten. Er musterte mich.

Mir schlug das Herz bis zum Hals. Ich war total perplex, wusste nicht, was ich davon halten sollte, geschweige denn, was ich sagen sollte. Keine Ahnung, wer der Mann war und wie er sich Zutritt zu meiner Wohnung verschafft hatte. Er jagte mir einen Riesenschreck ein, aber mehr noch als das, er brachte mich auch völlig aus dem Konzept. So als wäre  man zu einer Geburtstagsparty eingeladen und käme einen Tag zu früh. Als würde man … ja, was nur. Scheiße, was ging hier eigentlich ab?

»Wie?«, fragte ich. »Was?«

»Dürfen Sie mich nicht fragen, Lady«, sagte er. »Ich bin genauso überrascht wie Sie.«

»Wie sind Sie in meine Wohnung gekommen?«

»Das würden Sie mir sowieso nicht glauben, meine Süße.« Er ging zum Kühlschrank, machte die Tür auf und nahm sich ein Bier, einfach so. Er riss den Verschluss der Dose auf, trank einen satten Schluck und wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Kennen Sie Star Trek? Da werden die Leute auf die Erde gebeamt. So ungefähr müssen Sie sich das bei mir vorstellen.«

Sitzt also dieser Riesentrottel von Kerl in meiner Küche und kippt sich ein Bier rein. Was soll man dazu sagen? Ich glaube, der Typ ist nicht ganz dicht im Kopf. Anders kann ich es mir nicht erklären, außer ich halluziniere, und der Mann ist gar nicht aus Fleisch und Blut. Vor Jahren, auf dem College, habe ich mal Gras geraucht, aber daran kann es nicht liegen. Von dem Krautzeug kriegt man keinen Flashback. Auf der Pizza gestern Abend waren Pilze. Konnte es von daher kommen?

Zum Glück arbeite ich als Kautionsdetektivin, ich kenne mich also aus mit solchen Gruselgestalten, die unerwartet in Schränken und unter Betten auftauchen. Zentimeterweise schob ich mich durch die Küche vor bis zu meiner Braunbär-Plätzchendose, steckte die Hand hinein und holte meine 38er Smith&Wesson heraus.

»Ach, Gottchen!«, sagte er. »Wollen Sie mich erschießen?  Das würde auch nichts ändern.« Er sah sich die Waffe genauer an und schüttelte dann angewidert den Kopf. »Die ist ja nicht mal geladen, Schätzchen.«

»Vielleicht ja doch«, sagte ich. »Ich glaube, es ist noch eine Kugel im Magazin.«

»Das wüsste ich aber.« Er trank sein Bier aus, schlenderte ins Wohnzimmer, sah sich um und ging weiter ins Schlafzimmer.

»He!«, rief ich hinter ihm her. »Was soll das? Was haben Sie da zu suchen?«

Er ließ sich nicht beirren.

»Jetzt reicht es mir«, sagte ich. »Ich rufe die Polizei.«

»Also echt, jetzt«, sagte er. »Ein Scheißtag ist das.« Er schüttelte die Boots von den Füßen, warf sich auf mein Bett und ließ aus der bequemen Rückenlage seinen Blick durchs Zimmer schweifen. »Wo ist denn hier der Fernseher?«

»Im Wohnzimmer.«

»Mann, eye, Sie haben nicht mal einen Fernseher im Schlafzimmer? Krass.«

Vorsichtig trat ich näher ans Bett, streckte eine Hand aus und berührte den Mann.

»Ja, ja, ich bin echt«, sagte er. »Irgendwie. Ist alles dran an mir. Und funktionieren tut es auch.« Er lachte, zum ersten Mal. Ein Lachen zum Niederknien. Blendend weiße Zähne und verschmitzter Blick, Krähenfüßchen in den Augenwinkeln. »Falls es Sie interessiert.«

Das Lachen gefiel mir gut. Was er von sich gab, weniger. Was sollte das bedeuten: »Echt. Irgendwie«? Und dass alles an ihm dran war und funktionierte - was sollte ich mit der Auskunft anfangen? Mein Herz jedenfalls schlug  plötzlich noch einen Takt schneller. In Wahrheit bin ich nämlich ein ziemlicher Angsthase. Aber trotzdem, auch wenn ich nicht gerade der mutigste Mensch auf Erden bin, im Bluffen kann ich mit den Besten mithalten. Ich verdrehte die Augen zur Decke. »Reißen Sie sich am Riemen!«

»Irgendwann kriegen Sie sich schon wieder ein«, sagte er. »Tun sie alle.«

»Wer, sie?«

»Frauen. Frauen liegen mir zu Füßen«, sagte er.

Gut, dass doch keine Kugel im Magazin steckte, wie angedroht, sonst hätte ich diesen Kerl definitiv über den Haufen geschossen. »Haben Sie auch einen Namen?«

»Diesel.«

»Der steht an jeder Tankstelle.«

»Ich habe nur diesen einen. Und wer sind Sie?«

»Stephanie Plum.«

»Wohnen Sie alleine hier?«

»Nein.«

»Gelogen«, sagte er. »Das sieht man Ihnen an, dass Sie alleine wohnen.«

Ich kniff die Augen zusammen und funkelte ihn an. »Wie bitte?«

»Eine Sexbombe sind Sie auch nicht gerade«, sagte er. »Ihre Frisur ist der reinste Horror. Ihre Jogginghose hängt wie ein Sack. Sie haben kein Make-up, und Sie haben einen miesen Charakter. Aber Sie könnten was aus sich machen, so ist es nicht. Ihre Figur ist nicht schlecht. Welche Körbchengröße haben Sie? 75B? Und Ihr Mund ist auch nicht übel. Hübsche Schmolllippen.« Er schenkte mir wieder sein  Lachen. »Bei Ihnen könnte man als Mann schon auf Gedanken kommen.«

Toll. Der Irre, der sich in meine Wohnung eingeschlichen hatte, kommt beim Anblick meiner Lippen auf dumme Gedanken. Mir ist es nicht anders ergangen. Ich hatte auch gleich Bilder von Vergewaltigern und Serienmördern im Kopf. Die Ermahnungen meiner Mutter klingelten mir im Ohr. Nimm dich in Acht vor fremden Leuten. Immer schön die Haustür abschließen. Ja, aber diesmal ist es nicht meine Schuld, erklärte ich ihr. Meine Tür war abgeschlossen. Was sagst du nun dazu?!

Ich nahm seine Boots, ging damit zur Wohnungstür und schleuderte sie in den Hausflur. »Ihre Schuhe sind da draußen«, rief ich. »Wenn Sie sie nicht holen, werfe ich sie in den Müllschlucker.«

In dem Moment trat mein Nachbar Mr. Wolesky aus dem Aufzug, in der Hand eine kleine weiße Tüte vom Bäcker. »Gucken Sie mal«, sagte er. »Jetzt brauche ich schon Donuts zum Frühstück. Das habe ich dem Weihnachtsfest zu verdanken. Der ganze Trubel macht mich ganz kirre, und dann muss ich Donuts essen. Noch vier Tage bis Weihnachten, aber die Geschäfte sind praktisch jetzt schon leergekauft«, sagte er. »Angeblich sind es alles lauter tolle Schnäppchen und Supersonderangebote, dabei werden die Preise vor Weihnachten jedes Jahr raufgesetzt. So ein Beschiss müsste eigentlich verboten werden. Die Politiker könnten sich das ruhig auf die Fahnen schreiben.«

Mr. Wolesky schloss seine Tür auf, schlurfte in seine Wohnung und knallte die Tür wieder hinter sich zu. Der  Riegel wurde vorgeschoben, dann hörte ich, wie Mr. Woleskys Fernseher anging.

Diesel stieß mich mit dem Ellbogen zur Seite, ging in den Flur und holte sich seine Boots wieder. »Soll ich Ihnen mal was verraten? Sie sind ziemlich mies drauf.«

»Sie gleich auch!«, erwiderte ich, machte ihm die Tür vor der Nase zu und schloss ihn aus meiner Wohnung aus.

Sofort schnappte der Riegel zurück in seine Ausgangsstellung, das Schloss wackelte, und Diesel öffnete die Tür, begab sich schnurstracks zum Sofa und zog sich seine Boots an.

Schwer zu sagen, was da rein gefühlsmäßig so abging. Zuerst mal war ich verwirrt, verblüfft, und gleich danach bekam ich Schiss. »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte ich ihn, mit Piepsstimme und außer Atem. »Wie haben Sie meine Tür aufbekommen?«

»Ich weiß es nicht. So was können wir eben.«

Ich bekam eine Gänsehaut auf den Unterarmen. »Jetzt kriege ich aber wirklich Schiss.«

»Nicht nötig. Ich tue Ihnen schon nichts. Ich soll Ihnen doch angeblich das Leben leicht machen.« Er schnaubte verächtlich und lachte bellend. »Von wegen!«

Tief durchatmen, Stephanie. Bloß nicht hyperventilieren, das käme nicht gut an. Weiß der Himmel, was passiert, wenn ich jetzt aus Mangel an Sauerstoff ohnmächtig würde. Angenommen er wäre ein Außerirdischer und würde mir im Schlaf eine Analsonde einführen? Mir lief es eiskalt den Rücken herunter. Buah! »Was sind Sie für einer?«, fragte ich ihn. »Ein Geist? Ein Vampir? Ein Bewohner von einem anderen Stern?«

Er schlenderte zurück zum Sofa und schaltete die Glotze an. »So ungefähr.«

Ich war am Rand der Verzweiflung. Wie wird man jemanden los, der Schlösser knacken kann? Man kann ihn ja nicht mal von der Polizei verhaften lassen. Selbst wenn ich mich dazu durchringen würde, die Polizei zu rufen - was sollte ich denen sagen? Dass so ein sonderbarer Typ in meiner Wohnung wäre, der irgendwie übermenschliche Fähigkeiten hatte?

»Wenn ich Ihnen jetzt Handschellen anlegen und Sie an ein Bett fesseln würde - was dann?«

Er konzentrierte sich auf den Fernsehschirm und zappte sich durch die Sender. »Ich könnte mich wieder befreien.«

»Und wenn ich Sie erschießen würde?«

»Dann wäre ich ziemlich stinkig. Davor kann ich Sie nur warnen.«

»Könnte ich Sie überhaupt töten? Würde Ihnen das wehtun?«

»Was soll das hier werden? Heiteres Beruferaten? Ich suche gerade einen Sender, der ein Spiel überträgt. Wie spät ist es eigentlich? Wo bin ich überhaupt?«

»Sie sind in Trenton, New Jersey. Es ist acht Uhr morgens. Und Sie sind mir noch eine Antwort schuldig.«

Er schaltete den Fernseher wieder aus. »Trenton? So ein Dreck. Hätte ich mir denken können. Acht Uhr morgens. Wie schön, da habe ich ja noch den ganzen Tag vor mir. Wunderbar. Und die Antwort auf Ihre Frage ist klipp und klar Nein. Es wäre nicht so leicht, mich zu töten, aber wenn Sie Ihr Gehirn anstrengen, fällt Ihnen sicher was Geeignetes ein.«

Ich ging in die Küche und rief meine Nachbarin an, Mrs. Karwatt. »Ich wollte Sie um einen Gefallen bitten. Ob Sie mal kurz rüberkommen könnten?«, sagte ich. »Ich will Ihnen etwas zeigen.« Ein paar Minuten später führte ich Mrs. Karwatt ins Wohnzimmer. »Was sehen Sie?«, wollte ich von ihr wissen. »Sitzt da jemand auf meinem Sofa?«

»Na klar, ein Mann sitzt auf Ihrem Sofa«, sagte Mrs. Karwatt. »Er ist groß, hat blonde Haare, die zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden sind. Ist das die richtige Antwort?«

»Vielen Dank«, sagte ich zu Mrs. Karwatt. »Ich wollte nur etwas überprüfen.«

Mrs. Karwatt ging wieder, Diesel blieb da.

»Mrs. Karwatt hat Sie auch sehen können«, sagte ich zu ihm.

»Sieh einer an.«

Diesel hielt sich jetzt fast schon eine halbe Stunde in meiner Wohnung auf, und weder war sein Kopf um seinen Hals rotiert, noch hatte er versucht, mich zu bezwingen oder zu Boden zu werfen. Ein gutes Zeichen, oder? Wieder meldete sich die Stimme meiner Mutter: Das hat nichts zu bedeuten. Sei vorsichtig. Der Mann könnte ein Irrer sein. Das Problem war nur, dass die kopfigen Überlegungen, er könnte ein Irrer sein, sich gegen das Bauchgefühl wehrten, dass der Typ eigentlich ganz in Ordnung war. Vielleicht ein bisschen aufdringlich und arrogant und allgemeingefährlich, aber kein Irrer im kriminellen Sinn. Vielleicht war aber auch mein Instinkt getrübt durch die Tatsache, dass der Kerl wahnsinnig sexy aussah, außerdem roch er so gut.

Die Neugier überwog schließlich die Angst. »Was wollen Sie hier?«, fragte ich ihn.

Er stand auf, streckte sich und kratzte sich am Bauch. »Was würden Sie dazu sagen, wenn ich einfach nur der Weihnachtsgeist wäre?«

Mir fiel die Kinnlade herunter. Der Weihnachtsgeist. Ganz einfach. Ich muss wohl träumen. Wahrscheinlich habe ich auch geträumt, dass ich Mrs. Karwatt angerufen hatte. Einfach nur der Weihnachtsgeist. Eigentlich ganz witzig. »Jetzt sage ich Ihnen mal was. Weihnachtsgeister habe ich genug. Ich brauche Sie nicht.«

»War nicht meine Entscheidung, Gracie. Ich persönlich hasse Weihnachten. Und momentan würde ich viel lieber unter einer Palme sitzen, aber jetzt bin ich nun mal hier. Warum nicht das Beste daraus machen?«

»Ich heiße nicht Gracie.«

»Egal.« Er sah sich um. »Wo haben Sie denn Ihren Baum stehen? Wollen Sie sich etwa keinen Scheißtannenbaum hinstellen?«

»Ich habe keine Zeit, mir einen Baum zu kaufen. Ich bin gerade hinter einem Mann her, Sandy Claws. Er ist wegen Einbruchs angeklagt. Er ist nicht zu seinem Gerichtstermin erschienen, und hat die Kautionsvereinbarung verletzt.«

»Ha! Echt klasse. Die Entschuldigung ist wirklich preisverdächtig. Soll ich raten? Sie sind Kautionsdetektivin.«

»Volltreffer.«

»Sie sehen gar nicht aus wie eine Kautionsdetektivin.«

»Wie sehen Kautionsdetektivinnen denn sonst aus?«

»Schwarze Kleidung, sechsschüssiger Revolver am Bein, Zigarrenstumpen zwischen den Zähnen.«

Ich verdrehte wieder die Augen zur Decke.

»Und jetzt sind Sie hinter Santa Claus her, weil er abgehauen ist.«

»Nicht Santa Claus«, sagte ich. »Sandy Claws. SAND YCLAWS!«

»Sandy Claws! Mann, wie kann man nur mit so einem Namen herumlaufen? Was hat er denn geklaut? Katzenstreu?«

Das muss man sich von jemandem anhören, der nach einem Motor benannt wurde! »Zunächst mal, ich habe einen anständigen Beruf. Damit das klar ist. Ich arbeite als Kautionsdetektivin für Vincent Plums Kautionsagentur. Zweitens ist Claws gar kein so ungewöhnlicher Name. Wahrscheinlich hieß er früher mal Klaus, und der Name wurde bei der Einwanderungsbehörde auf Ellis Island zu Claws verunstaltet. Das ist häufiger vorgekommen. Drittens weiß ich nicht, warum ich Ihnen das erkläre. Wahrscheinlich hatte ich einen Schlaganfall und habe mir den Kopf gestoßen und liege in Wirklichkeit auf einer Intensivstation und halluziniere das hier alles nur.«

»Wissen Sie, das ist typisch bei diesem Problem. Die Menschen glauben einfach nicht mehr an das Mystische im Leben. Sie glauben nicht mehr an Wunder. Zufällig habe ich ein paar übernatürliche Fähigkeiten. Warum können Sie das nicht einfach akzeptieren und es dabei belassen? Sie glauben bestimmt auch nicht mehr an den Weihnachtsmann. Und Santa Claus ist für Sie ein Fremder. Vielleicht hieß Sandy Claws früher gar nicht Klaus. Vielleicht leitet sich sein Name ganz woanders her. Vielleicht hieß er früher Santa Claus. Vielleicht hatte der Kerl dieses ewige Kinderspielzeug-Verteilen  einfach satt und wollte mal für eine Weile untertauchen.«

»Sie glauben also, dass Santa Claus unter falschem Namen in Trenton wohnt?«

Diesel zuckte die Achseln. »Gut möglich. Santa ist ein ziemlich gerissener Typ. Der Mann hat auch seine Schattenseiten. Wussten Sie das nicht?«

»Nein, das wusste ich nicht.«

»Das geht den meisten Leute so. Aber egal. Sie kaufen sich also erst einen Tannenbaum, wenn Sie diesen Claws geschnappt haben.«

»Wahrscheinlich nicht. Ich habe kein Geld für einen Tannenbaum. Und Weihnachtsschmuck habe ich auch keinen.«

»Oh, Mann, was sind Sie nur für ein wehleidiger Mensch? Keine Zeit, kein Geld, keinen Weihnachtsschmuck. Bla, bla, bla.«

»Hören Sie mal, ich lebe so, wie ich will. Ich muss nicht unbedingt einen Tannenbaum in meiner Wohnung aufstellen.«

In Wahrheit hätte ich liebend gerne einen Tannenbaum gehabt, einen richtig schönen Baum mit vielen Zweigen und hellen bunten Lichtern und einem Engel auf der Spitze. Ich wünschte mir einen Kranz an der Wohnungstür und rote Kerzen auf meinem Esstisch. In meinem Schrank sollten sich kunstvoll eingepackte Geschenke für meine ganze Familie stapeln, und im Radio sollte Weihnachtsmusik spielen. Das Früchtebrot im Kühlschrank nicht zu vergessen, nach einem alten Familienrezept gebacken. Das alles wünschte ich mir.

Ich wollte glücklich und zufrieden aufwachen, voll guten  Mutes. Frieden auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen. Äpfel, Nuss und Mandelkern wollte ich, das ganze Programm.

Und wissen Sie was? Ich hatte nichts von alldem. Gar nichts hatte ich. Keinen Tannenbaum und keinen Kranz, keine Kerzenleuchter und keine Geschenke, kein blödes Früchtebrot und keine Äpfel, Nuss und Mandelkern.

Jedes Jahr nahm ich mir vor, das perfekte Weihnachtsfest zu feiern, und jedes Jahr fand Weihnachten bei mir so gut wie nicht statt. Mein Weihnachten war immer ein einziges Chaos, hässlich verpackte, in letzter Minute erstandene Geschenke, einen Klops Früchtebrot in einer Restetüte von Zuhause bei meinen Eltern. Und einen Baum habe ich schon seit ein paar Jahren nicht mehr in meiner Wohnung aufgestellt. Richtiges Weihnachten, so weit kam es bei mir anscheinend nie.

»Was soll das heißen, Sie wollen keinen Weihnachtsbaum?«, fragte Diesel. »Jeder Mensch will Weihnachten einen Tannenbaum haben. Wenn Sie einen Tannenbaum hätten, würde der Weihnachtsmann Ihnen auch Geschenke bringen, Lockenwickler, Schuhe zum Männeraufreißen und solche Sachen.«

Ein stiller Seufzer entwich mir. »Ich weiß Ihre wohlwollenden Ratschläge durchaus zu schätzen, aber jetzt müssen Sie gehen. Ich habe noch einiges zu erledigen. Ich muss weiter an dem Claws-Fall arbeiten, und für später habe ich meiner Mutter versprochen zum Plätzchenbacken vorbeizukommen.«

»Keine gute Idee. Plätzchenbacken, da stehe ich nicht so drauf. Ich habe eine bessere Idee. Zuerst suchen wir Claws, dann gehen wir shoppen und schauen uns nach einem  Tannenbaum um. Auf dem Heimweg gucken wir, ob die Titans irgendwo spielen. Vielleicht kriegen wir ja noch Karten für ein schönes Hockeyspiel.«

»Woher kennen Sie die Titans?«

»Ich weiß eben alles.«

Wieder mal verdrehte ich die Augen zur Decke und huschte an ihm vorbei. Ich hatte jetzt schon so oft die Augen verdreht, dass ich allmählich Kopfschmerzen bekam.

»Ich war vorher schon mal in Trenton«, sagte er. »Sie müssen mit diesem Augenverdrehen aufhören. Sonst löst sich in Ihrem Oberstübchen noch ein Schräubchen.«

Eigentlich hatte ich vorgehabt, mich zu duschen, aber jetzt unter die Dusche zu steigen, wenn ein Fremder in meinem Wohnzimmer saß, kam natürlich nicht in Frage. »Ich ziehe mich um, und dann gehe ich zur Arbeit. Nicht dass Sie in mein Schlafzimmer hineingestürmt kommen.«

»Wenn Sie möchten, gerne.«

»Nein!«

»Sie wissen nicht, was Ihnen entgeht.« Er kehrte zurück zu Sofa und Fernseher. »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie es sich anders überlegt haben.«

Eine Stunde später saßen wir in meinem Honda CRV, ich und mein kleiner Superman. Ich hatte ihn nicht darum gebeten mitzukommen. Er hatte einfach die Tür aufgeschlossen und sich ins Auto gesetzt.

»Jetzt geben Sie es schon zu, Sie fangen an, mich zu mögen, stimmt’s?«, sagte er.

»Da liegen Sie falsch. Ich mag Sie nicht. Aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund habe ich nicht mehr den absoluten Horror vor Ihnen.«

»Das kommt, weil ich so charmant bin.«

»Sie sind nicht charmant. Sie sind einfach nur ein schräger Typ.«

Sein betörendes Lächeln blitzte in meine Richtung. »Ich weiß, aber ein schräger Typ mit Charme.«

Ich saß am Steuer, Diesel auf dem Beifahrersitz; er blätterte in der Akte von Claws. »Was steht jetzt an? Wollen wir zu ihm fahren und ihn mit Gewalt aus seinem Haus zerren?«

»Er wohnt mit seiner Schwester zusammen, Elaine Gluck. Ich war gestern schon mal da, aber Elaine meinte, er sei verschwunden. Ich glaube, sie weiß, wo er steckt, deswegen will ich heute noch mal hin und sie ein bisschen unter Druck setzen.«

»Alter sechsundsiebzig. Einbruch in Kreider’s Hardware Store, zwei Uhr morgens. Diebstahl von Elektrowerkzeugen und einem Eimer gelber Farbe von Morning Glory im Wert von tausendfünfhundert Dollar«, las Diesel laut vor. »Wurde von einer Überwachungskamera gefilmt. So ein Idiot. Das weiß doch jedes Kind, dass man sich eine Skimütze überziehen muss, wenn man so eine Sache durchziehen will. Guckt der Kerl denn kein Fernsehen? Geht der nicht ins Kino?« Diesel zog das Foto aus der Akte hervor. »Ich werd’ verrückt. Ist das der Mann?«

»Ja.«

Diesels Gesicht hellte sich auf, und das Lachen kehrte zurück. »Und Sie waren gestern bei ihm zu Hause?«

»Ja.«

»Sind Sie eine gute Kautionsdetektivin? Ich meine, können Sie gut Leute aufspüren?«

»Nein. Aber meistens habe ich Glück.«

»Noch besser«, sagte er.

»Sie sehen aus, als hätten Sie gerade eine Offenbarung gehabt.«

»Aber hallo! Langsam fügen sich die Einzelteile zu einem Bild zusammen.«

»Und?«

»Tut mir leid«, sagte er. »Es war nur eine private Offenbarung.«

 

Sandy Claws und seine Schwester Elaine Gluck wohnten in North Trenton, in einem Viertel mit kleinen Häusern und großen Fernsehschirmen. Hier fuhr man amerikanische Automarken und geizte nicht mit Weihnachtsschmuck. Die Veranden waren mit Lichterketten dekoriert, in den Fenstern brannten elektrische Kerzen, in den handtuchgroßen Vorgärten drängten sich Rentiere, Nikoläuse und Schneemänner. Sandy Claws’ Haus war das schönste oder hässlichste, je nach Geschmack - ein Meer aus roten, grünen, gelben und blauen Weihnachtslichtern, unterbrochen von Kaskaden aus kleinen blinkenden Lämpchen. Ein Leuchtschild auf dem Dach verkündete die Botschaft FRIEDEN AUF ERDEN. Ein riesiger aufblasbarer Plastiknikolaus samt Schlitten quetschte sich in den winzigen Vorgarten. Auf der Veranda kauerten drei ungefähr anderhalb Meter hohe Plastik-Weihnachtssänger, wie aus einem Dickens-Märchen entsprungen.

»Das nenne ich Weihnachtsstimmung«, sagte Diesel. »Nette Geste, das Schild mit den Blinklichtern auf dem Dach.«

»Auch wenn es zynisch klingt, aber die Lichterkette hat er wahrscheinlich irgendwo geklaut.«

»Hab ich kein Problem mit«, sagte Diesel und wollte schon aussteigen.

»Momentchen. Die Tür können Sie gleich wieder zumachen«, sagte ich. »Sie bleiben schön im Auto sitzen, während ich mit Elaine rede.«

»Soll ich mir etwa den Spaß entgehen lassen? Kommt nicht in Frage.« Er schraubte sich aus dem Sitz hoch und stand, Hände in den Taschen, auf dem Bürgersteig und sah mich erwartungsvoll an.

»Na gut. Aber verhalten Sie sich still. Bleiben Sie einfach nur hinter mir und versuchen Sie, einen halbwegs seriösen Eindruck zu machen.«

»Finden Sie, dass ich unseriös aussehe?«

»Auf Ihrem Shirt sind Soßenflecken.«

Er sah an sich herab. »Das ist mein Lieblingsshirt. Es ist total bequem. Und das sind auch keine Soßenflecken. Das sind Fettflecken. Früher habe ich in diesem Hemd immer mein Motorrad repariert.«

»Was für ein Motorrad?«

»Eine Harley, Spezialanfertigung. Ein schöner alter Cruiser mit Phyton Pipes.« Er blickte versonnen bei der Erinnerung an seine Maschine. »Sie war ein Schätzchen.«

»Was ist mit ihr passiert?«

»Zu Bruch gefahren.«

»Sind Sie deswegen so geworden? Ich meine, halb tot, halb lebendig?«

»Nein. Gestorben ist nur mein Motorrad.«

Es war später Vormittag, und die Sonne verbarg sich hinter einer Wolkendecke, von Beschaffenheit und Farbe her wie Sojaquark. Ich trug Wollstrümpfe, CAT-Boots mit dicken  Sohlen, schwarze Jeans, ein rotkariertes Baumwollhemd und eine schwarze Motorradjacke aus Leder. Ich sah ziemlich taff aus, auf eine coole Art, aber ich fror mir den Arsch ab. Diesel trug seine Jacke vorne offen. Anscheinend war ihm kein bisschen kalt.

Ich überquerte die Straße und klingelte an Elaines Haustür.

Elaine machte die Tür weit auf und lachte mich an. Sie war ein paar Zentimeter kleiner als ich und fast so breit wie groß. Alter ungefähr siebzig. Ihr Haar war schneeweiß, kurz geschnitten und lockig. Sie hatte rote Bäckchen und strahlende blaue Augen, und sie roch nach Lebkuchen. »Hallöchen, meine Liebe«, sagte sie. »Wie schön, Sie wiederzusehen.« Ihr Blick ging zur Seite, da, wo Diesel stand und lauerte. Sie stutzte und schnappte nach Luft. »Ach je«, sagte sie, und ein glühendes Rot stieg auf vom Hals bis zu den Wangen. »Haben Sie mich aber erschreckt. Ich habe Sie erst gar nicht gesehen.«

»Ich gehöre zu Miss Plum«, sagte Diesel. »Ich bin … ihr Assistent.«

»Du liebe Güte.« »Ist Sandy zuhause?« »Leider nicht«, sagte sie. »Zu dieser Jahreszeit ist er immer sehr beschäftigt. Manchmal bekomme ich ihn tagelang nicht zu Gesicht. Er hat ein Spielzeuggeschäft. Und vor Weihnachten ist in Spielzeuggeschäften die Hölle los.«

Ich kannte das Spielzeuggeschäft. Es war ein schmuddeliger kleiner Laden in einer Einkaufsmeile in Hamilton Township. »Ich bin gestern mal an dem Geschäft vorbeigefahren«, sagte ich. »Es war geschlossen.«

»Sandy war bestimmt nur unterwegs, Besorgungen machen. Manchmal schließt er den Laden, weil er was erledigen muss.«

»Sie haben dieses Haus als Sicherheit für die Kaution Ihres Bruders angegeben, Elaine. Wenn Sandy nicht vor Gericht erscheint, muss mein Chef Ihr Haus beschlagnahmen.«

Elaine lächelte unbeirrt weiter. »So etwas Gemeines würde Ihr Chef sicher niemals tun. Sandy und ich wohnen nämlich noch gar nicht so lange hier, aber wir fühlen uns pudelwohl in dem Haus. Letzte Woche haben wir das Badezimmer gestrichen. Es sieht jetzt wunderschön aus.«

Oje. Das wird eine einzige Pleite hier, dachte ich. Wenn ich Claws nicht dem Gericht überstelle, bekomme ich kein Honorar, und dann stehe ich wie ein Versager da. Und wenn es mir gelingt, Elaine dazu zu überreden, ihren Bruder zu verraten, komme ich mir vor wie ein Fiesling. Lieber bin ich hinter einem irren Killer her, den alle verabscheuen, selbst seine eigene Mutter, als hinter so einem. Leider haben irre Killer nur die Neigung, auf Kautionsdetektive zu schießen, und eine Schussverletzung ist keine Streicheleinheit.

»Es riecht nach Lebkuchen«, wandte sich Diesel plötzlich an Elaine. »Sie haben bestimmt gerade Plätzchen gebacken.«

»Ich backe jeden Tag Plätzchen«, klärte sie ihn auf. »Gestern habe ich einfache Zuckerplätzchen mit bunten Streuseln gebacken, und heute backe ich Lebkuchen.«

»Ich esse für mein Leben gern Lebkuchen«, sagte Diesel. Er schlüpfte an Elaine vorbei und bahnte sich einen Weg bis zur Küche. Er suchte sich ein Lebkuchen-Männchen  aus, biss hinein und lachte. »Schmecke ich da einen Schuss Essig heraus?«

»Das ist meine Geheimzutat«, sagte Elaine.

»Also, wo steckt der Junge?«, fragte Diesel. »Wo ist Sandy?«

»Wahrscheinlich ist er in der Werkstatt. Er baut viele Spielzeuge selbst, die er dann verkauft.«

Diesel schlenderte zur Hintertür und sah nach draußen. »Wo hat er denn seine Werkstatt?«

»Eine kleine Werkstatt ist gleich hinter dem Laden. Und dann gibt es noch den Produktionsbetrieb. Wo der ist, weiß ich nicht genau. Ich war noch nie da. Ich bin mit Plätzchenbacken beschäftigt.«

»Ist er in Trenton?«, fragte Diesel.

Elaine überlegte. »Na, so was«, sagte sie. »Nicht mal das weiß ich. Sandy spricht viel über das Spielzeug und wie schwer es ist, geeignete Mitarbeiter zu finden. Aber ich wüsste nicht, dass er jemals mehr über seinen Betrieb erzählt hätte.«

Diesel nahm sich noch einen Lebkuchen für unterwegs, bedankte sich bei Elaine, und wir gingen nach draußen.

»Wollen Sie ein Stück abhaben?«, fragte Diesel, der den braunen Lebkuchen zwischen den blendend weißen Zähnen geklemmt hielt, während er den Sicherheitsgurt ins Schloss steckte.

»Nein.«

Er hatte eine nette Stimme, etwas heiser und als würde ein Lächeln mitschwingen. Zu der Stimme passten seine Augen. Ich hatte schwer was dagegen, dass mir seine Stimme und seine Augen so gefielen. Mein Leben ist mit zwei anderen  Männern schon kompliziert genug. Der eine ist mein Mentor und Quälgeist, ein kubanischstämmiger Amerikaner, Kautionsdetektiv und Geschäftsmann, mit Namen Ranger. Augenblicklich ist er nicht da, keiner weiß, wo er sich herumtreibt oder wann er wiederkommt. Der andere Mann in meinem Leben ist ein Polizist aus Trenton, Joe Morelli. Als ich noch klein war, hat mich Morelli mal in die Garage von meinem Vater gelockt und mir gezeigt, wie man Puff-puff-Eisenbahn spielt. Ich war der Tunnel, und Morelli war die Eisenbahn - wenn Sie verstehen. Später, als ich einen Schülerjob in der Tasty Pastry Bakery hatte, verführte er mich nach Feierabend mit süßen Worten und brachte mir hinter der Eclairtheke die reifere Version von Puff-puff-Eisenbahn bei. Seitdem sind ein paar Jährchen vergangen, die gegenseitige Anziehung aber ist noch da. Es ist sogar echte Zuneigung, ja vielleicht Liebe, daraus geworden. In puncto Vertrauen und Sichbinden sind wir allerdings noch keinen Schritt weitergekommen. Einen dritten, möglicherweise außermenschlichen Mann in meinem Leben konnte ich also nicht gebrauchen.

»Sie machen sich bestimmt Sorgen, dass Ihnen Ihre Jeans nicht mehr passen könnten«, sagte Diesel. »Sie haben Angst, so ein Lebkuchen könnte zu viele Kalorien enthalten.«

»Blödsinn! Meine Jeans passen mir ausgezeichnet.« Ich wollte keinen Lebkuchen mit Dieselspucke dran, das war der Grund. Was wusste ich schon über den Kerl? Und was meine Jeans betrifft, na gut, ein bisschen eng waren sie schon. Mist!

Er biss dem Lebkuchenmännchen den Kopf ab. »Was jetzt? Hat Claws Kinder, die wir vernehmen können?« 

»Der Mann hat keine Kinder, das habe ich überprüft. Er hat auch keine Verwandten hier in der Gegend. Das Gleiche bei Elaine. Sie ist verwitwet, kinderlos.«

»Arme Elaine. Die hat es bestimmt nicht leicht. Frauen haben doch diese gewissen Triebe.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Was für Triebe?«

»Kinder. Fortpflanzung. Mütterliche Triebe.«

»Was sind Sie bloß für einer?«

»Gute Frage«, sagte Diesel. »Ich glaube, ich wüsste nicht mal selbst eine Antwort darauf. Aber wer weiß schon, wer er wirklich ist.«

Großartig. Philosoph war er auch noch.

»Haben Sie keinen mütterlichen Trieb?«, fragte er. »Hören Sie nicht Ihre biologische Uhr ticken? Ticktack, Ticktack.« Er lachte wieder, als würde ihm das Freude machen.

»Ich habe einen Hamster zu Hause.«

»Einen Hamster? Mehr kann man nicht verlangen. Hamster sind cool. Ich finde sowieso, dass Kinderkriegen überbewertet wird.«

Mein Auge fing an zu zucken. Ich rieb mit dem Finger daran, damit das Flackern aufhörte. »Das Thema möchte ich jetzt lieber nicht vertiefen.«

Diesel hob abwehrend die Hände. »Null problemo. Ich will Sie nicht in Verlegenheit bringen.«

Kann ja jeder sagen.

»Widmen wir uns lieber wieder unserer Großfahndung. Haben Sie einen Plan, wie wir weiter vorgehen sollen?«

»Ich fahre noch mal zurück zu dem Laden. Mir war beim ersten Mal nicht aufgefallen, dass da eine Werkstatt angebaut ist.«

Zwanzig Minuten später standen wir vor dem Ladeneingang und starrten ungläubig auf das kleine handgeschriebene Pappschild im Schaufenster. GESCHLOSSEN. Diesel fasste an den Türknauf, und das Schloss öffnete sich mit einem Ruck.

»Das staunen Sie, was?«

»Gleich kommt die Polizei, würde ich sagen.«

Er drückte die Tür auf. »Sie sind ein echter Spielverderber.«

Wir blinzelten in die Dunkelheit. Die einzigen Fenster im Raum waren die kleinen Glasscheiben in der Tür. Der Laden war nicht größer als eine Doppelgarage. Diesel machte die Tür hinter uns zu und knipste das Licht an. Zwei Neonröhren sprangen summend an und verströmten ein trübes, flackerndes Licht.

»Mann, das muntert einen ja richtig auf«, sagte Diesel. »Da will ich doch gleich Spielzeug kaufen. Aber erst nachdem ich mir ein Auge ausgestochen und mir die Kehle aufgeschlitzt habe.«

An den Wänden standen Regale, aber sie waren leer, und auf dem Boden verstreut lagen Spielzeugeisenbahnen, Brettspiele, Puppen, Actionfiguren und Stofftiere.

»Merkwürdig«, sagte ich. »Warum liegt das ganze Spielzeug auf dem Boden?«

Diesel sah sich um. »Vielleicht hatte hier jemand einen Wutanfall.« Auf einem kleinen Tresen stand eine alte Registrierkasse. Diesel drückte eine Taste, und die Schublade sprang auf. »Sieben Dollar und fünfzig Cents«, sagte er. »Das Geschäft läuft wohl nicht so gut.« Er durchquerte den Raum und probierte den Hinterausgang. Die Tür war nicht  verschlossen. Er machte sie auf und spähte in den hinteren Raum. »Hier gibt es auch nicht viel zu sehen«, sagte Diesel.

Zwei lange Metall-Klapptische und einige Klappstühle standen herum, auf den Tischen unbearbeitetes Holzspielzeug in unterschiedlichen Stadien der Fertigstellung, hauptsächlich klobig geschnitzte Tiere und noch klobiger geschnitzte Eisenbahnzüge. Die Waggons waren durch Haken und Ösen miteinander verbunden.

»Sehen Sie sich mal um! Vielleicht finden Sie irgendwo die Adresse der anderen Produktionsstätte«, sagte ich. »Sie könnte auf einem Versandetikett oder einer Schachtel stehen. Vielleicht findet sich auch ein Zettel mit einer Telefonnummer.«

Wir durchsuchten beide Räume, fanden aber weder eine Adresse noch eine Telefonnummer. Im Papierkorb war nur eine zerknüllte Bäckertüte von Baldanno’s. Sandy Claws war also ein Leckermaul. Einen Telefonanschluss gab es hier offenbar nicht. Auf der Kautionsvereinbarung war auch keine Telefonnummer vermerkt, nicht einmal eine Handynummer. Aber das musste nicht heißen, dass es keine gab.

Wir verließen das Geschäft und schlossen die Eingangstür hinter uns ab. Als wir am Auto waren, auf dem Parkplatz gegenüber, schauten wir noch mal zurück. »Fällt Ihnen irgendwas Ungewöhnliches auf?«, fragte ich Diesel.

»Das Geschäft hat gar keinen Namen«, sagte Diesel. »Es gibt nur diese Tür mit einem kleinen ausgestanzten Holzsoldaten drauf.«

»Was ist denn das für ein Spielzeuggeschäft, das keinen Namen hat?«

»Wenn man genauer hinsieht, erkennt man, dass über der Tür mal ein Schild gehangen hat«, sagte Diesel. »Es wurde abmontiert.«

»Wahrscheinlich ist das alles nur Fassade. In Wahrheit ist das eine Briefkastenfirma.«

Diesel schüttelte den Kopf. »Dann würde es einen Telefonanschluss geben. Und wahrscheinlich auch Computer. Aschenbecher, Zigarettenkippen.«

Ich sah ihn neugierig an.

»Ich gucke auch Fernsehen«, sagte er.

Na gut. Egal. »Ich fahre jetzt zu meinen Eltern«, sagte ich. »Soll ich Sie irgendwo absetzen? Einkaufszentrum, Billardkneipe, Läusepension, Obdachlosenheim …«

»Das verletzt mich ganz schön. Wollen Sie nicht, dass ich Ihre Eltern kennenlerne?«

»Wir sind kein festes Paar.«

»Mein Auftrag lautet, Sie ein bisschen in Weihnachtsstimmung zu versetzen, und ich nehme meine Arbeit sehr ernst.«

Genervt sah ich ihn an. »Sie nehmen Ihre Arbeit nicht ernst. Eben haben Sie mir noch gesagt, dass Sie Weihnachten überhaupt nicht mögen.«

»Ich wurde überrumpelt. Weihnachten ist normalerweise nicht mein Ding. Aber langsam finde ich Gefallen dran. Merkt man das nicht? Sehe ich nicht schon viel munterer aus als eben?«

»Sie wird man wohl nicht so schnell wieder los, was?«

Er schaukelte auf den Fersen, Hände in den Hosentaschen, breites Grinsen im Gesicht, wie eingemeißelt. »Nein.«

Ich tat einen Stoßseufzer, ließ den Motor an und fuhr  vom Parkplatz herunter. Es war keine Weltreise bis zum Haus meiner Eltern in Burg. Burg ist die Abkürzung für Chambersburg, einem kleinen Wohnviertel am Rand von Trenton. Ich bin geboren und aufgewachsen in Burg, und ich werde für den Rest meines Lebens ein Burger sein. Ich habe mal einen Versuch gemacht, woanders hinzuziehen, aber weit bin ich nicht gekommen.

Meine Eltern wohnen in einem kleinen zweigeschossigen, schindelverkleideten Häuschen, so wie die meisten anderen in Burg. Wand an Wand mit dem identischen Nachbarhaus. Die andere Doppelhaushälfte gehört Mabel Markowitz. Seit ihr Mann gestorben ist, wohnt sie allein. Sie putzt regelmäßig ihre Fenster, spielt zweimal die Woche Bingo im Seniorenheim und zieht aus jedem Zehncentstück drei Cents Gewinn.

Ich stellte meinen Wagen am Straßenrand ab, und Diesel sah sich die beiden Häuser an. Mrs. Markowitz’ Hälfte war gallig grün gestrichen. In ihrem winzig kleinen Vorgarten stand eine Gipsmadonna, zu ihren Füßen ein Topf Plastik-Weihnachtssterne. In dem Fenster zur Straße brannte eine einsame Kerze. Das Haus meiner Eltern war gelb und braun gestrichen und geschmückt mit einer bunten Lichterkette. Ein fetter alter Plastik-Santa-Claus, der Mantel von der Sonne zu einem Rosa ausgebleicht, hatte es sich in ihrem Vorgarten bequem gemacht, in direkter Konkurrenz zu Mrs. Markowitz’ Madonna. Meine Mutter hatte in alle Fenster elektrische Kerzen gestellt und an die Haustür einen Kranz gehängt.

»Ach du liebe Scheiße«, sagte Diesel. »Was für eine Geschmacksverirrung.«

Ich teilte seine Einschätzung. Die beiden Häuser waren in ihrer Hässlichkeit schon wieder faszinierend. Schlimmer noch, sie hatten etwas Tröstliches. Solange ich denken kann, haben die Häuser so ausgesehen. Ich wüsste nicht, dass sie jemals anders ausgesehen hätten. Als ich vierzehn Jahre alt war, bekam Mrs Markowitz’ Madonna von einem Baseball eins auf die Rübe, und ein Teil des Kopfes brach ab, doch das hielt die Jungfrau Maria nicht davon ab, weiter das Haus zu segnen. Beherzt trotzte sie mit ihrem angeschlagenen Kopf Wind und Wetter, Regen, Schnee und Sturm. So wie auch Santa Claus verblasste und schrumpelte, aber jedes Jahr zurückkehrte.

Hinter der Haustür aus bruchsicherem Glas stand Grandma Mazur und sah zu uns hinaus. Seit Grandpa seine Speckgrieben und Schmalznudeln mit Elvis teilt, wohnt Grandma bei meinen Eltern. Grandma besteht hauptsächlich aus faltiger Haut und dürren Knochen. Ihr graues Haar trägt sie in Löckchen dicht am Schädel, und sie hat immer eine.45er mit langem Lauf in ihrer Tasche. Die Vorstellung, in Würde zu altern, hat sich bei Grandma nie durchgesetzt.

Als ich mit Diesel näher trat, machte Grandma uns auf. »Wer ist das?«, fragte sie und beäugte meinen Begleiter. »Ich wusste nicht, dass du einen neuen Mann anschleppst. Wie stehe ich denn jetzt da? Ich bin ja gar nicht richtig angezogen. Was ist überhaupt mit Joseph? Was hast du mit ihm gemacht?«

»Wer ist Joseph?«

»Ihr Freund«, sagte Grandma. »Joseph Morelli. Ein Polizist aus Trenton. Er soll später noch zum Abendessen kommen, weil, heute ist nämlich Sonntag.«

Diesel grinste mich an. »Sie haben mir gar nicht gesagt, dass Sie einen Freund haben.«

Ich stellte Diesel meiner Mutter vor, meiner Oma und Dad.

»Was soll das bloß immer, Männer mit Pferdeschwänzen?«, fragte mein Vater. »Normalerweise tragen Mädchen lange Haare. Und Männer haben kurze.«

»Und was ist mit Jesus?«, gab Grandma zu bedenken. »Hatte der vielleicht keine langen Haare?«

Mein Vater steckte den Kopf durch die Tür. »Dieser Mann ist aber nicht Jesus«, sagte er und hielt Diesel seine Hand hin. »Freut mich. Was machen Sie denn so? Sind Sie etwa Wrestler?«

»Nein, Sir. Ich bin kein Wrestler«, sagte Diesel mit einem Lachen.

»Die meisten sind sowieso nur Sportclowns«, stellte Grandma fest. »Nur wenige sind wirklich gut im Wrestling. Kurt Angle und Lance Storm.«

»Lance Storm?«, sagte mein Vater. »Was ist denn das für ein Name?«

»Der kommt aus Kanada«, sagte Grandma. »Ein ganz Süßer, der Junge.«

Diesel sah mich an, und sein Lachen wurde breiter. »Ich liebe Ihre Familie.«
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Meine Schwester Valerie kam aus der Küche ins Zimmer. Valerie ist seit Kurzem geschieden und mittellos, was sie dazu bewogen hat, zu meinen Eltern zu ziehen. Sie bewohnt mit ihren zwei Kindern mein altes Zimmer im ersten Stock. Vor der Scheidung lebte sie in Südkalifornien, wo sie sich mit mäßigem Erfolg zu einem Meg-Ryan-Klon entwickelte. Die blonden Zotteln hat sie immer noch. Die unverwüstlich forsche Art ging auf dem Heimflug irgendwo über Kansas verloren.

»Scharf«, sagte Valerie beim Anblick von Diesel.

Grandma stimmte ihr zu. »Ein Prachtexemplar, was?«, sagte sie. »Den würde man nicht von der Bettkante stoßen.«

Diesel knuffte mich. »Sehen Sie? Sie mögen mich.«

Ich zerrte Diesel ins Wohnzimmer.

»Von wegen, die mögen mich. Die haben nur Augen für Ihren hübschen Arsch. Das ist nicht dasselbe. Setzen Sie sich vor die Glotze! Gucken Sie sich Zeichentrickfilme an, Baseball, was Sie wollen. Aber reden Sie mit niemandem ein Wort.«

In der Küche warteten meine Mutter, meine Oma und meine Schwester auf mich.

»Wer ist der Mann?«, wollte Valerie wissen. »Der ist ja Wahnsinn.«

»Ja, ein geiles Gerät«, sagte Grandma. »Der muss einen nur anschauen. Und ordentlich was in der Hose hat er auch.«

»Der Mann ist ein Nobody«, sagte ich und verdrängte jeden Gedanken an Diesels Schritt. »Er ist bei mir im Haus eingezogen, und er kennt bisher niemanden, deswegen habe ich ihn sozusagen unter meine Fittiche genommen. Er ist ein Fall für die Fürsorge.«

Valerie wurde ernst. »Ist er verheiratet?«

»Das glaube ich nicht, aber als Mann möchte man den sowieso nicht. Der ist nicht normal.«

»Er sieht doch ganz normal aus.«

»Wenn ich es dir doch sage: Der Mann ist nicht normal.«

»Also ist er schwul, oder?«

»Ja. Genau. Ich glaube, dass er schwul ist.« Lieber schwul als eine übernatürliche Nervensäge.

»Dass diese Wahnsinnstypen immer schwul sein müssen«, sagte Valerie mit einem Seufzer. »Das scheint so was wie ein ungeschriebenes Gesetz zu sein.«

Grandma warf einen dicken Batzen Plätzchenteig auf den Tisch. Sie rollte ihn aus und gab mir eine sternenförmige Ausstechform. »Du machst die Zuckerplätzchen, und Valerie übernimmt die Makronen.«

Wenn ich bei meinem Tod irgendetwas mit ins Jenseits nehmen darf, dann wären es die Gerüche in der Küche meiner Mutter. Das morgendliche Kaffeekochen, an kalten Februartagen Rotkohl und Schmorbraten in den dampfenden Kochtöpfen, so dass die Küchenfenster beschlagen,  im September der warme Apfelstrudel, der gerade aus dem Backofen kommt. Ist vielleicht ein bisschen kitschig, wenn ich so darüber nachdenke, aber die Gerüche sind authentisch und gehören genauso zu mir wie mein rechter Daumen oder mein Herz. Ich schwöre, der erste Sinneseindruck im Bauch meiner Mutter war der Duft von gestürztem Ananaskuchen.

Heute war die Küche meiner Mutter erfüllt vom Duft der Butterplätzchen im Backofen. Meine Mutter verwendete echte Butter und echte Vanille, und der Vanilleduft haftete an meiner Haut und in meinen Haaren. Die Küche war warm, es wimmelte von Frauen, und ich war butterplätzchenselig. Eigentlich war alles perfekt, wenn nicht nebenan im Wohnzimmer ein Alien gesessen hätte, der mit meinem Vater fernsah.

Ich öffnete die Küchentür einen Spaltbreit, steckte den Kopf durch und sah hinüber zum Wohnzimmer. Diesel stand vor dem Tannenbaum, einer dürren, anderthalb Meter hohen Fichte, die in einem wackligen Ständer steckte. Noch vier Tage bis Weihnachten, aber schon rieselten die Nadeln. Auf die kahle Spitze hatte mein Vater einen Engel aus grüner und silberner Folie gepfropft. Eine bunte, blinkende Lichterkette verlief spiralförmig um das magere Gewächs, das außerdem mit diversem Christbaumschmuck behangen war, der sich im Laufe der Ehejahre meiner Eltern angesammelt hatte. Der Ständer war in weiße Polsterwatte gehüllt, der die Anmutung von Schnee erzeugen sollte, und auf der Watte war ein Dörfchen aus betagten Papphäusern aufgebaut.

Valeries Kinder, Angie, neun Jahre, und Mary Alice, sieben  Jahre, hatten dem Baum mit Vorhängen aus Lametta den Rest gegeben. Angie ist ein perfektes Kind und wird nicht selten für eine sehr kleine Vierzigjährige gehalten. Mary Alice kämpft bereits seit Jahren mit einem gewaltigen Identitätsproblem. Sie ist fest davon überzeugt, in Wirklichkeit ein Pferd zu sein.

»Schöner Baum«, sagte Diesel.

Mein Vater starrte konzentriert auf den Bildschirm. Mein Vater wusste sehr wohl, dass dieser Tannenbaum ein Fehlkauf war und dass man damit keinen Preis gewinnen konnte. Er wollte sparen, wie üblich, und hatte den Baum von Andy an der Mobil-Tankstelle erstanden. Andys Bäume sahen immer aus, als hätte man sie neben einem Atomkraftwerk gezüchtet.

Mary Alice und Angie hatten zusammen mit meinem Vater ferngesehen. Jetzt wandte Mary Alice ihren Blick vom Fernsehschirm ab und sah zu Diesel auf. »Wer bist du?«, sagte sie.

»Ich heiße Diesel«, sagte er. »Und wer bist du?«

»Ich bin Mary Alice, und ich bin ein wunderschönes Palominopferd. Und das ist meine Schwester Angie. Die ist bloß ein Mädchen.«

»Du bist überhaupt kein Palomino«, stellte Angie klar. »Palominos haben blonde Haare, und deine Haare sind braun.«

»Ich kann doch ein Palomino sein, wenn ich will«, sagte Mary Alice.

»Nein, kannst du nicht.«

»Kann ich wohl.«

»Kannst du nicht.«

Ich schloss die Küchentür und widmete mich wieder dem Plätzchenausstechen. »In der Price Cutter-Einkaufsmeile in Hamilton Township gibt es ein Spielzeuggeschäft«, sagte ich zu meiner Mutter und zu meiner Oma. »Wisst ihr Näheres über den Laden?«

»Ein Spielzeugladen ist mir da nie aufgefallen«, sagte Grandma. »Aber letzte Woche war ich mit Tootie Frick shoppen, und da haben wir einen Laden mit einem Spielzeugsoldaten aus Holz an der Tür gesehen. Ich wollte schon rein, aber die Tür war verschlossen, und drinnen brannte auch kein Licht. Ich habe einen Passanten gefragt, und der sagte, in dem Laden soll es spuken. Die Woche davor hätte man gehört, wie sich da drinnen ein Gewitter entlädt, mit Donnergrollen und allem, was dazugehört.«

Ich balancierte einen ausgestochenen Plätzchenteigstern vom Tisch auf das Backblech. »Ob es da spukt, keine Ahnung, eigentlich soll das ein Spielzeuggeschäft sein. Der Besitzer ist angeklagt und zur Anhörung nicht vor Gericht erschienen, aber ich konnte ihn bisher nicht ausfindig machen. Angeblich stellt er sein eigenes Spielzeug her, und er soll irgendwo auch einen kleinen Betrieb haben. Die Adresse muss ich allerdings erst noch rausfinden.«

Wenn morgen das Kautionsbüro aufmachte, durfte Connie, die Büroleiterin, gleich als Erstes den Namen Claws in ihre Suchmaschine eingeben. Außerdem sollte ich mir Claws’ Strom- und Wasserrechnungen näher ansehen. Womöglich waren darauf noch weitere Adressen verzeichnet.

»Legt mal einen Zahn zu«, feuerte Grandma uns an. »Wir müssen noch den Zuckerguss über die Plätzchen streichen. Danach kommen die gefüllten Kekse dran, und nicht zu  vergessen die Sahne-Schneebälle. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, weil ich heute Abend noch zu einer Totenwache gehen will. Lenny Jelinek ist aufgebahrt. Er war Mitglied der Moose Lodge, und ihr wisst, was das bedeutet.«

Meine Mutter und ich sahen Grandma an. Wir hatten nicht den geringsten Schimmer, was das zu bedeuten hatte.

»Ich passe«, sagte meine Mutter.

»Wenn ein Mitglied der Elch-Loge aufgebahrt wird, kommt immer ein Haufen Leute. Besonders viele Männer. Gut zum Anbaggern, wenn man auf Frauenhelden aus ist.«

Meine Mutter rührte Plätzchenteig in einer großen Rührschüssel an. Sie blickte auf, den Löffel in der Hand, und ein Flatschen Teig platschte auf den Boden. »Frauenheld?«

»Na klar. Ich habe mir schon einen ausgeguckt«, sagte Grandma. »Ich habe ihn vorletzte Woche kennengelernt, bei der Totenwache für Harry Farfel. Es war richtig romantisch. Mein Frauenheld ist gerade erst hierher gezogen. Er gondelte mit seinem Auto durch die Gegend, auf der Suche nach einem Geschäftspartner, und dabei hat er sich verfahren. Er war gerade in der Nähe von Stivas Beerdigungsinstitut und ging rein, um nach dem Weg zu fragen. Dabei ist er mir direkt in die Arme gelaufen. Er sagte, er sei quasi in mich hineingelaufen, weil er schlecht sieht, aber ich wusste sofort, dass es Schicksal war. Ich hatte eine Gänsehaut, als er mit mir zusammenstieß. Es hat mich glatt umgehauen. Könnt ihr euch das vorstellen? Und jetzt gehen wir praktisch fest miteinander. Ein ganz Lieber ist das. Und küssen kann er auch gut. Da prickelt es auf meinen Lippen.«

»Das hast du uns noch gar nicht erzählt«, sagte meine Mutter.

»Ich wollte kein Aufhebens darum machen, wo doch jetzt Weihnachten vor der Tür steht.«

Ich fand es irgendwie cool, dass Grandma sich einen Frauenhelden geangelt hatte. Aber Grandma in inniger Umarmung mit dem Mann, der auch noch gut küssen kann, das wollte ich mir lieber nicht vorstellen. Als Grandma das letzte Mal einen Mann zum Essen nach Hause eingeladen hatte, nahm der am Tisch sein Glasauge heraus und legte es neben den Löffel.

Gedanken an alternde Frauenhelden konnte ich einigermaßen erfolgreich verdrängen, Gedanken an Diesel nicht so ohne Weiteres. Ich hatte Angst, er könnte jetzt im Wohnzimmer sitzen und sich überlegen, wer von meiner Familie zu seinem Mutterschiff hochgebeamt werden sollte. Aber vielleicht war er ja auch gar kein Alien. Vielleicht war er der Teufel. Bloß roch er nicht nach Feuer und Schwefel. Er roch eigentlich ganz lecker. Also gut, der Teufel war er nicht. Aber wer war er dann? Ich öffnete noch mal die Küchentür und sah hinaus.

Die Kinder hockten auf dem Fußboden und schauten wie gebannt auf den Fernsehschirm. Mein Vater saß in seinem Sessel und schlief. Von Diesel keine Spur. »He«, rief ich. »Wo ist Diesel?«

Angie zuckte die Schultern. Mary Alice sah sich zu mir um und zuckte ebenfalls die Schultern.

»Dad«, rief ich. »Wo ist Diesel?«

Mein Vater schlug die Augen auf. »Nach draußen gegangen. Er sagte, er wäre zum Abendessen wieder da.«

Nach draußen gegangen? Um spazieren zu gehen? Raus aus seiner körperlichen Hülle? Ich sah zur Zimmerdecke, ob Diesel vielleicht oben schwebte wie der Geist der vergangenen Weihnacht aus Dickens’ Weihnachtsgeschichte. »Hat er gesagt, wohin er geht?«

»Nein. Nur, dass er gleich wieder da ist.« Mein Vater klappte die Augen wieder zu, Ende der Unterhaltung.

Plötzlich plagte mich ein beängstigender Gedanke. Ich lief in den Hausflur, den Plätzchenheber noch immer in der Hand, und sah durch das Fenster der Haustür nach draußen. Für einen Moment hörte mein Herz auf zu schlagen. Mein Honda war verschwunden. Diesel hatte mein Auto geklaut. »Scheiße! Scheiße! Scheiße!« Ich ging nach draußen auf den Bürgersteig und sah nach links und rechts die Straße entlang. »Diesel!«, brüllte ich. »Die! Sel!« Keine Antwort. Der große geheimnisvolle Mann mit den außergewöhnlichen Talenten kann verschlossene Türen öffnen, aber hören, wenn ich nach ihm rufe, kann er mich nicht.

»Ich musste gerade an die Zeitung von heute denken«, sagte Grandma, als ich wieder in die Küche kam. »Ich habe mir heute Morgen die Suchanzeigen durchgelesen, weil ich mir gedacht habe, ein Job für mich wäre gar nicht so schlecht, wenn sich nur was Richtiges finden würde … zum Beispiel als Barsängerin. Na, jedenfalls gab es keine Stellenanzeigen für Barsängerinnen, aber es gab eine für Spielzeugmacher. Klang auch richtig süß. Da stand, sie suchten Elfen.«

Die Zeitung lag auf dem Boden neben dem Sessel meines Vaters. Ich nahm sie mir und las mich durch den Anzeigenteil. Tatsächlich, es gab eine Suchanzeige für einen  Spielzeugmacher. Elfen würden bevorzugt. Eine Telefonnummer war auch angegeben. Bewerber sollten nach einem gewissen Lester fragen.

Ich wählte die Nummer und bekam Lester gleich nach dem zweiten Klingelton an die Strippe.

»Ich habe Ihre Telefonnummer aus der Zeitung«, sagte ich. »Suchen Sie wirklich Spielzeugmacher?«

»Ja, aber wir nehmen nur Leute, die was von dem Job verstehen.«

»Elfen?«

»Jeder weiß, dass sie die Spitzenkräfte unter den Spielzeugmachern sind.«

»Stellen Sie außer Elfen auch noch andere Leute ein?«

»Sind Sie keine Elfe? Suchen Sie nur so einen Job?«

»Ich suche einen bestimmten Spielzeugmacher, Sandy Claws.«

Klick. Aufgelegt. Ich wählte noch mal, und jemand anders nahm ab. Ich fragte nach Lester, aber es hieß, Lester sei im Moment nicht am Platz. Ich fragte, wo das Vorstellungsgespräch stattfinden solle, was wieder nur dazu führte, dass der Teilnehmer auflegte.

»Ich wusste gar nicht, dass es in Trenton auch Elfen gibt«, sagte Grandma. »Wer hätte das gedacht. Elfen, mitten unter uns.«

»Ich glaube, das mit den Elfen war nur so zum Spaß«, sagte ich.

»Schade eigentlich«, sagte Grandma. »Ein Leben mit Elfen wäre bestimmt lustig.«

»Du bist immerzu am Arbeiten«, sagte meine Mutter zu mir. »Nicht mal Weihnachtsplätzchen kannst du backen,  ohne zwischendurch Anrufe zu machen wegen deiner kriminellen Kunden. Loretta Krakowskis Tochter macht so was nicht. Loretta Krakowskis Tochter kommt nachmittags aus der Knopffabrik nach Hause und denkt nie an ihre Arbeit. Lorettas Tochter hat alle ihre Weihnachtskarten selbst gebastelt.« Meine Mutter hörte auf, den Teig zu rühren, und sah mich mit großen angstvollen Augen an. »Hast du deine Weihnachtspost schon erledigt?«

Die Weihnachtspost! Schreck lass nach! Die Weihnachtspost hatte ich total vergessen. »Klar«, sagte ich. »Die habe ich letzte Woche schon weggeschickt.« Hoffentlich verzeiht mir der liebe Gott meine Lüge.

Puuh! Meine Mutter tat einen Seufzer der Erleichterung und bekreuzigte sich. »Gott sei Dank. Ich dachte schon, du hättest es vergessen.«

Knoten ins Gehirn: Weihnachtskarten kaufen.

Um fünf Uhr waren wir fertig mit Plätzchenbacken, und meine Mutter hatte eine Schüssel Lasagne in den Ofen geschoben. Die Plätzchen waren in Keksdosen und Keksgläsern verstaut, andere stapelten sich auf Serviertellern zum sofortigen Verzehr. Ich stand am Spülbecken und wusch die letzten Backbleche, als ich plötzlich ein Prickeln im Nacken spürte. Ich drehte mich um, und hinter mir stand Diesel.

»Sie haben mein Auto genommen«, sagte ich und wich entrüstet zurück. »Sie sind einfach damit weggefahren. Sie haben es gestohlen!«

»Beruhigen Sie sich. Ich habe es mir nur ausgeliehen. Ich wollte Sie nicht stören. Sie waren ganz ins Plätzchenbacken vertieft.«

»Wenn Sie unbedingt irgendwo hinmussten, hätten Sie  sich doch bloß hinzubeamen brauchen … so wie Sie sich auch in meine Wohnung gebeamt haben.«

»Damit will ich mich zurückhalten … Beamen hebe ich mir für besondere Gelegenheiten auf.«

»Sie sind gar kein Weihnachtsgeist, oder doch?«

»Wenn ich wollte. Ich habe gehört, die Stelle wäre noch frei.«

Er trug dieselben Boots und Jeans und dieselbe Jacke, nur das schmutzige Shirt hatte er gegen einen Pullover getauscht.

»Sind Sie nach Hause gegangen, um sich umzuziehen?«

»Zuhause? Das ist weit weg.« Er wickelte verträumt eine Strähne von meinem Haar um seinen Finger. »Sie stellen aber viele Fragen.«

»Ja, aber Antworten bekomme ich keine.«

»Im Wohnzimmer sitzt ein kleiner pummliger Mann neben Ihrem Vater. Ist das Ihr Freund?«

»Das ist Valeries Freund. Albert Kloughn.«

Ich hörte, wie die Haustür aufging, und Sekunden später schlenderte Morelli in die Küche. Er sah erst mich an, dann Diesel, dann hielt er Diesel die Hand zur Begrüßung hin. »Joe Morelli«, sagte er.

»Diesel.«

Ein Moment des Kräftemessens. Diesel war ein paar Zentimeter größer und hatte mehr Körperfülle. Morelli war ein schlankes, kompaktes Muskelpaket mit finsteren prüfenden Augen. So einem wie ihm wollte man nachts in einer dusteren Gasse lieber nicht in die Arme laufen. Dann lachte Morelli mich plötzlich an und hauchte mir einen federleichten Kuss auf die Stirn.

»Diesel ist so was wie ein Alien«, sagte ich zu Morelli. »Heute Morgen tauchte er auf einmal in meiner Küche auf.«

»Solange er nicht die Nacht mit dir verbracht hat«, sagte Morelli. Er fasste hinter mich, nahm den Deckel von einer der Plätzchendosen ab und suchte sich einen Keks aus.

Ich sah Diesel verstohlen von der Seite an und ertappte ihn bei einem Schmunzeln.

Morellis Pager summte. Er überprüfte die Digitalanzeige und schimpfte. Er benutzte das Telefon in der Küche und starrte beim Reden auf seine Schuhe. Kein gutes Zeichen. Das Gespräch fiel kurz aus.

»Die Arbeit ruft«, sagte Morelli. »Ich muss gehen.«

»Sehen wir uns später noch?«

Morelli zog mich hinaus auf die hintere Veranda und schloss die Küchentür hinter sich. »Sie haben gerade Stanley Komenski in einem Fass für Industrieabfall entdeckt. Hinter dem neuen Thai-Restaurant in der Summer Street. Anscheinend steht das Ding schon seit Tagen da und zieht Schmeißfliegen an, von streunenden Hunden und Krähen gar nicht zu reden. Stanley war Gorilla von Lou Two Toes, das kann also eklig werden. Und als würde das nicht reichen, spielt auch noch das Stromnetz verrückt. Im Großraum Trenton ist es in einigen Gebieten zu Stromausfällen gekommen, die urplötzlich von allein wieder behoben waren. Nicht weiter schlimm, aber das hat natürlich zu einem Verkehrschaos geführt.« Morelli wandte sich um und deutete mit einem Kopfnicken zur Fensterscheibe in der Küchentür. »Wer ist dieser Riese?«

»Ich habe dir doch gesagt, der stand heute Morgen einfach  so in meiner Küche. Ich glaube, das ist ein Alien. Vielleicht auch irgendein Geist oder so.«

Morelli legte eine Hand auf meine Stirn. »Hast du Fieber? Bist du wieder auf den Kopf gefallen?«

»Mir geht es gut. Hör lieber zu, was ich dir sage. Der Typ ist einfach in meiner Küche aufgetaucht.«

»Na gut, aber alle möglichen Leute tauchen in deiner Küche auf.«

»Aber nicht so wie er. Er ist wirklich einfach so erschienen. Wie gebeamt. Vom Himmel oder so.«

»Okay«, sagte Morelli. »Ich glaube dir. Er ist ein Alien.« Morelli zog mich zu sich heran und küsste mich saftig. Dann verschwand er.

»Und?«, fragte mich Diesel, als ich wieder in der Küche war. »Wie ist es gelaufen?«

»Er glaubt mir nicht.«

»Kein Wunder. Wenn Sie allen Leuten erzählen, ich sei ein Alien, dann kommen Sie irgendwann in die Klapsmühle. Und ganz nebenbei, ich bin kein Alien. Und ich bin auch kein Geist.«

»Was dann? Ein Vampir?«

»Ein Vampir würde niemals ungefragt ein Haus betreten.«

»Das ist mir zu hoch.«

»Überhaupt nicht«, sagte Diesel. »Ich kann eben einige Sachen, die andere Menschen nicht können. Machen Sie es nicht dramatischer, als es ist.«

»Ich weiß ja nicht einmal, was es ist.«

Diesmal konnte sich Diesel ein Lachen nicht verkneifen.

Punkt sechs Uhr setzten wir uns zu Tisch.

»Ist das nicht schön?«, sagte Grandma. »Ich komme mir vor wie auf einem Fest.«

»Ich kriege Platzangst«, sagte Mary Alice. »Pferde haben es nicht gern, wenn es eng ist. Es sitzen zu viele Leute am Tisch.«

»Bei mir ist noch Platz«, sagte Albert Kloughn. »Ich kann mich noch ein bisschen dünner machen.«

Mein Vater hatte bereits Lasagne auf seinem Teller. Meinem Vater wurde immer zuerst aufgegeben, weil alle hofften, er wäre dann so mit seinem Essen beschäftigt, dass er nicht von seinem Stuhl aufspringen und Grandma Mazur an die Gurgel gehen würde. »Wo ist die Soße?«, fragte er. »Wo bleibt die Soßenschüssel?«

Angie reichte die Tomatensoße ihrer Schwester Mary Alice. Mary Alice hatte Probleme, ihre Hufe um die Soßenschüssel zu legen, in der Luft geriet die Schüssel ins Wanken, krachte dann nieder auf den Tisch und löste einen Tomatensoßen-Tsunami aus. Grandma beugte sich weit vor, um die Schüssel aufzufangen, haute dabei aber einen Kerzenständer um, worauf die Tischdecke in Flammen aufging. Es war nicht das erste Mal, dass so etwas passierte.

»Hilfe! Feuer!«, kreischte Kloughn. »Feuer! Feuer! Willst du uns alle umbringen?«

Mein Vater blickte kurz auf, schüttelte den Kopf, als hätte er nichts mit diesen Leuten zu tun, und schaufelte weiter seine Lasagne in sich hinein. Meine Mutter bekreuzigte sich wieder. Und ich schüttete aus einem Krug Wasser auf den Tisch und löschte das Feuer.

Diesel grinste. »Ich liebe diese Familie. Diese Familie muss man einfach lieben.«

»Nimm dir noch ein Stück Lasagne!«, sagte meine Mutter zu Valerie. »Sieh dich an. Du bestehst beinahe nur noch aus Haut und Knochen.«

»Das kommt, weil sie kotzen muss, wenn sie was gegessen hat«, sagte Grandma.

»Ich habe irgendeinen Virus«, sagte Valerie. »Ich werde leicht nervös.«

»Vielleicht bist du schwanger«, sagte Grandma. »Deine morgendliche Übelkeit hat sich auf den ganzen Tag ausgedehnt.«

Kloughn wurde weiß und kippte vom Stuhl. Plumps. Auf den Boden.

Grandma sah zu ihm hinunter. »Männer sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.«

Valerie hielt sich die Hände vor den Mund und lief aus dem Zimmer, die Treppe hoch zur Toilette.

»Heilige Muttergottes«, sagte meine Mutter.

Kloughn schlug die Augen wieder auf. »Was ist passiert?«

»Sie sind ohnmächtig geworden«, sagte Grandma. »Sie sind wie ein Sandsack umgekippt.«

Diesel stand von seinem Stuhl auf und griff Kloughn unter die Arme. »Nicht schlecht, Kumpel«, sagte Diesel.

»Danke«, sagte Kloughn. »Ich bin sonst eigentlich ganz robust. Liegt in der Familie.«

»Ich habe keine Lust mehr, hier zu sitzen«, sagte Mary Alice. »Ich will galoppieren.«

»Du wirst jetzt nicht galoppieren, mein Fräulein«, brüllte meine Mutter sie an. »Du bist kein Pferd. Du bist ein kleines  Mädchen. Also benimm dich gefälligst wie eins! Sonst kannst du auf dein Zimmer verschwinden.«

Wir waren wie vom Donner gerührt. Meine Mutter brüllte sonst nie.

Es herrschte einen Moment Schweigen, dann fing Mary Alice an zu plärren. Die Augen waren fest zusammengekniffen, der Mund stand sperrangelweit offen. Ihr Gesicht war rot und fleckig, und Tränen liefen ihr über die Wangen aufs T-Shirt.

»Meine Fresse«, sagte mein Vater. »Stell doch mal einer das Kind ab!«

»He«, sagte Diesel zu Mary Alice. »Was wünschst du dir dieses Jahr zu Weihnachten?«

Mary hörte auf zu plärren, doch jetzt würgte sie Luft und stieß auf. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase. »Gar nichts will ich zu Weihnachten. Ich hasse Weihnachten. Weihnachten ist bekackt.«

»Irgendetwas musst du dir doch wünschen«, sagte Grandma.

Mary Alice schob mit der Gabel das Essen auf dem Teller hin und her. »Nein, ich wünsche mir nichts. Und ich weiß auch, dass es Santa Claus eigentlich gar nicht gibt. Santa Claus ist einfach nur eine blöde Erfindung.«

Darauf hatte niemand eine Antwort parat. Mary Alice hatte uns auf dem verkehrten Fuß erwischt. Santa Claus gibt es gar nicht. Sehr originell.

Diesel beugte sich ein Stück vor, stützte den Kopf auf den Händen ab und sah Mary Alice über den Tisch hinweg an. »Also ich sehe die Sache so, Mary Alice: Ich kann nicht  mit Sicherheit sagen, ob es Santa Claus gibt oder nicht, aber es macht doch Spaß, so zu tun, als ob es ihn gäbe. Wir können uns entscheiden. Wir können an alles Mögliche glauben, was wir wollen.«

»Und du bist auch ziemlich bekackt«, sagte Mary Alice.

Diesel legte einen Arm um meine Schultern und neigte sich zu mir herüber, sein warmer Atem streifte mein Ohr. »Klug von Ihnen, dass Sie sich für einen Hamster entschieden haben«, sagte er.

Rechtzeitig zum Nachtisch kehrte Valerie zurück ins Esszimmer. »Es ist eine Allergie«, sagte sie. »Ich glaube, ich habe eine Laktose-Unverträglichkeit.«

»Ach, wie schade«, sagte Grandma. »Heute Abend gibt es gestürzten Ananaskuchen mit ganz viel Schlagsahne oben drauf.«

Schweißperlen erschienen auf Valeries Oberlippe und ihrer Stirn, und sie rannte wieder zur Toilette.

»Seltsam, wie so etwas plötzlich entsteht«, sagte Grandma. »Laktoseunverträglichkeit hat sie früher nie gehabt. Das muss sie sich in Kalifornien eingefangen haben.«

»Ich hole mal die Plätzchen aus der Küche«, sagte meine Mutter.

Ich ging ihr nach in die Küche und erwischte sie gerade noch, wie sie sich ein Glas Four Roses hinter die Binde kippte.

Sie zuckte zusammen, als sie mich sah. »Hast du mich jetzt aber erschreckt«, sagte sie.

»Ich wollte dir nur mit den Plätzchen helfen.« »Ich brauchte mal ein Gläschen.« Ein Schauder befiel ihren Körper. »Es ist Weihnachten. Deswegen.«

Das Gläschen entsprach eher einem Longdrink-Glas. »Höchstwahrscheinlich ist Valerie gar nicht schwanger«, sagte ich.

Meine Mutter trank ihr Longdrink-Glas leer, bekreuzigte sich und ging mit den Plätzchen zurück ins Esszimmer.

»Und?«, fragte Grandma den Freund meiner Schwester. »Backen Sie Weihnachten zu Hause auch Plätzchen? Haben Sie schon Ihren Baum aufgestellt?«

»Wir haben keinen Tannenbaum«, sagte Kloughn. »Wir sind Juden.«

Alle hörten auf zu essen, sogar mein Vater.

»Sie sehen gar nicht jüdisch aus«, sagte Grandma. »Sie tragen gar nicht so ein kleines Käppi.«

Kloughn verdrehte die Augen zur Decke, als suchte er nach seinem verlorenen Käppi, und rang nach Worten. Offensichtlich bekam sein Gehirn nach dem Ohnmachtsanfall noch nicht wieder genug Sauerstoff.

»Das ist ja super«, sagte Grandma. »Wenn Sie Valerie heiraten, können wir jüdische Festtage feiern. Und ich wollte schon immer so einen jüdischen Kerzenleuchter haben, den können wir uns dann kaufen. Das ist doch was!«, sagte Grandma. »Wenn ich den Frauen im Schönheitssalon erst mal erzähle, dass wir bald einen Juden in der Familie haben, werden die bestimmt alle ganz neidisch.«

Mein Vater saß noch immer in Gedanken versunken da. Seine Tochter heiratete einen Juden. Seiner Ansicht nach bedeutete das nichts Gutes. Er hatte nichts gegen Juden. Die Möglichkeit, dass Kloughn italienischer Abstammung war, konnte man so gut wie ausschließen. Im Denkschema  meines Vaters gab es nur zwei Gruppen, es gab Italiener, und es gab den Rest der Welt. »Sie sind nicht zufällig italienischer Abstammung, oder?«, fragte mein Vater.

»Meine Großeltern stammen aus Deutschland«, sagte Kloughn.

Mein Vater seufzte und konzentrierte sich wieder auf die Lasagne. Noch ein Versager in der Familie.

Meine Mutter war aschfahl. Schlimm genug, dass ihre Töchter nicht zur Kirche gingen. Die Wahrscheinlichkeit, bald Enkelkinder zu haben, die nicht katholisch waren, war eine Katastrophe, die einer atomaren Auslöschung gleichkam. »Der Plätzchenteller ist leer. Ich hole noch mal welche nach«, sagte meine Mutter und rückte mit dem Stuhl nach hinten.

Noch ein Mal Nachschub, und meine Mutter würde volltrunken auf dem Küchenboden zusammenklappen.

Um neun Uhr waren Angie und Mary Alice ins Bett gepackt, meine Oma irgendwo mit ihrem Frauenhelden unterwegs, und meine Eltern saßen vor dem Fernseher. Valerie und Albert Kloughn führten ein Beziehungsgespräch in der Küche. Diesel und ich standen draußen auf dem Bürgersteig vor meinem Auto. Es war kalt, und unser Atem erzeugte kleine Wölkchen vor dem Mund.

»Und? Was jetzt?«, fragte ich. »Werden Sie jetzt wieder zurückgebeamt?«

»Heute Abend nicht. Ich habe keinen Flug mehr bekommen.«

Ich lupfte die Augenbrauen einen halben Zentimeter.

»Ich mache nur Spaß«, sagte er. »Sie glauben wirklich alles, was man Ihnen erzählt.«

Anscheinend. »Also dann, es war mir eine echte Freude«, sagte ich. »Aber jetzt muss ich wirklich los.«

»Klar. Bis dann.«

Ich stieg in meinen Honda, ließ den Motor an und fuhr davon. An der nächsten Kreuzung drehte ich mich um und blickte zurück. Diesel stand noch genau da, wo wir uns verabschiedet hatten. Ich fuhr einmal um den Block, und als ich wieder am Haus meiner Eltern vorbeikam, war der Bürgersteig leer. Diesel war wie vom Erdboden verschluckt.

Er wurde auf der Heimfahrt nicht in mein Auto gebeamt. Er erschien nicht in unserem Hausflur, und er war auch weder in meiner Küche noch in meinem Schlafzimmer noch im Badezimmer.

Ich warf ein Stück Butterkeks in den Hamsterkäfig auf meinem Küchentresen und sah Rex dabei zu, wie er aus dem Laufrad angesprungen kam und zu dem Plätzchen raste. »Den Außerirdischen sind wir los«, sagte ich zu ihm. »Gut gemacht, was?«

Rex sah mich mit einer Miene an, als dachte er bei sich: Außerirdischer? So ein Quark. Wenn man in einem Glaskäfig wohnt, sind einem Aliens in der Küche wahrscheinlich schnuppe. Als Frau allein in einer Wohnung können einem Aliens dagegen ganz schön Angst machen. Außer Diesel. Diesel war lästig und irritierend, aber eigentlich ganz sympathisch. Angst machte er mir keine mehr, das konnte ich streichen. »Was meinst du?«, fragte ich Rex. »Warum habe ich keine Angst vor Diesel? Meinst du, das liegt an der Magie der Außerirdischen?«

Rex verstaute gerade emsig das Plätzchen in seiner Backentasche.

»Und da wir schon mal so nett miteinander plaudern«, sagte ich, »wollte ich dich beruhigen, dass ich Weihnachten nicht vergessen habe. Ich weiß, es sind nur noch vier Tage, aber heute habe ich immerhin schon Plätzchen gebacken. Der Anfang ist also gemacht.«

In Wahrheit war meine Wohnung nicht die Spur weihnachtlich. Es war auch nirgendwo eine rote Schleife oder wenigstens ein leuchtender Weihnachtsstern in Sicht, und das Schlimmste, ich hatte noch kein einziges Geschenk.

»Wie kommt es bloß, dass ich viel zu spät für alles dran bin?«, fragte ich Rex. »Gestern noch kam es mir so vor, als wäre Weihnachten Ewigkeiten hin.«

 

Ich schlug die Augen auf und schreckte hoch. Diesel stand neben meinem Bett und sah auf mich hinunter. Ich packte die Bettdecke und zog sie hoch bis unters Kinn.

»Was …? Wie …?«, fragte ich.

Er reichte mir einen großen Becher Kaffee, den er mitgebracht hatte. »Das Theater hatten wir doch gestern schon.«

»Ich dachte, Sie wären weg.«

»Ja, aber jetzt bin ich wieder da. Eigentlich müssten Sie sagen, guten Morgen, ich habe mich schon auf Sie gefreut, herzlichen Dank für den Kaffee. So gehört es sich wenigstens.«

Ich hob den Plastikdeckel ein Stück an und spähte in den Pappbecher. Es sah aus wie Kaffee, und es roch nach Kaffee.

»Meine Güte!«, sagte er. »Es ist bloß Kaffee.«

»Man kann nicht vorsichtig genug sein. Als Frau.«

Diesel nahm mir den Kaffee ab und trank ihn. »Raus aus  den Federn, meine Schöne! Die Arbeit ruft. Wir müssen Sandy Claws suchen.«

»Ich muss Sandy Claws suchen. Ich wüsste nicht, warum Sie nach Sandy Claws suchen müssten.«

»Ich tue es für Sie. Aus lauter Freundlichkeit.«

Hm.

»Stehen Sie jetzt auf oder nicht?«, sagte er.

»Jedenfalls nicht, solange Sie neben meinem Bett sind. Und duschen, während Sie in meiner Wohnung sind, tue ich schon gar nicht. Gehen Sie raus, und warten Sie draußen im Hausflur.«

Er schüttelte den Kopf. »Immer dieses Misstrauen.«

»Sie sollen gehen.«

Ich wartete, bis ich die Wohnungstür ins Schloss fallen hörte, dann stahl ich mich aus dem Bett und schlich ins Wohnzimmer. Leer. Barfuß tapste ich zur Tür, öffnete sie einen Spalt und schielte in den Flur. Diesel lehnte mit verschränkten Armen und gelangweilter Miene an der Wand gegenüber.

»Ich wollte nur mal nachgucken«, sagte ich. »Sie beamen sich auch ganz bestimmt nicht ins Badezimmer, wenn ich gleich dusche?«

»Nein.«

»Versprochen?«

»So dringend habe ich es nicht nötig, meine Liebe.«

Ich machte die Tür wieder zu, schloss ab, lief ins Badezimmer, duschte so schnell wie noch nie im Leben, rannte zurück ins Schlafzimmer und legte meine übliche Arbeitskleidung an, Jeans, Boots und T-Shirt. Ich füllte Rex’ Wasserschüssel nach und gab ihm zum Frühstück noch  ein paar Bröckchen Hamsterkuchen, eine Rosine und eine einzelne Cornflakes. Rex kam aus seiner Suppendose gehuscht, stopfte sich die Rosine und die Cornflakes hinter die Backen und huschte wieder zurück in seine Behausung.

Unter der Dusche hatte ich einen super Einfall gehabt. Ich kannte jemanden, der mir bei der Suche nach Claws vielleicht helfen konnte. Randy Briggs. Briggs war kein Elf, aber dafür war er nur knapp einen Meter groß. Vielleicht reichte das ja.

Ich stöberte in meinem Adressbuch und fand Briggs’ Telefonnummer. Briggs war Computerfreak und selbständig. Meistens war er zu Hause, und meistens war er knapp bei Kasse.

»Hi«, begrüßte ich ihn. »Ich habe Arbeit für Sie. Ich brauche einen Undercover-Elf.«

»Ich bin kein Elf.«

»Ja, aber Sie sind kleinwüchsig.«

»Nicht zu fassen«, sagte Briggs und legte auf.

Wahrscheinlich war es besser, ihn persönlich aufzusuchen. Leider brachte mich das jetzt in eine echte Klemme. Ich hatte gedacht, falls ich mich lange genug in meiner Wohnung verkroch, würde Diesel das Warten irgendwann zu lange, und er würde abhauen. Das Problem war nur, dass ich jetzt aber aus dem Haus gehen musste.

Ich machte die Tür auf und sah mich nach Diesel um.

»Keine Bange, ich bin noch da«, sagte er.

»Ich muss mal weg.«

»Sagen Sie bloß.«

»Allein.«

»Immer noch Schiss vor meinen übernatürlichen Fähigkeiten?«

»Hm …«

Er legte mir einen Arm um die Schultern. »Finden Sie nicht auch, dass Spiderman echt schnucklig ist? Möchten Sie nicht mit so einem Typen befreundet sein?«

»Kann sein …«

»Dann tun Sie doch einfach so, als wäre ich Spidey.«

Ich musterte ihn von der Seite. »Und? Sind Sie Spidey?«

»Nein. Spidey ist viel kleiner.«

Ich schnappte mir meine Tasche und meine Schlüssel und zog meine gefütterte Jacke über. Dann schloss ich flugs meine Wohnungstür ab und ging die Treppe hinunter ins Erdgeschoss.

Diesel blieb die ganze Zeit hinter mir. »Wir können auch mein Auto nehmen«, sagte er, als wir den Parkplatz ansteuerten.

»Haben Sie überhaupt einen fahrbaren Untersatz?«

Ein paar Schritte weiter stand ein schwarzer Jaguar. Diesel schloss ihn mit dem Funkschlüssel auf.

»Wow!«, sagte ich. »Sie verdienen wohl nicht schlecht als Alien.«

»Ich bin kein Alien.«

»Das sagen Sie immer wieder, aber wie soll ich Sie sonst nennen?«

»Diesel.«

Ich glitt auf den Beifahrersitz und schnallte mich an. »Der Wagen ist doch gestohlen, oder?«

Diesel sah mich an und lachte.

Scheiße. »Ich will zu den Cloverleaf Apartments in der  Grand Street. Es ist gut einen Kilometer von hier, die Grand geht von der Hamilton ab.«

Das Gebäude der Cloverleaf Apartments sah fast genauso aus wie meins, ein großer Würfel aus rotem Backstein, zweckmäßig, dreigeschossig, Vorder- und Hintereingang, Mieterparkplatz auf der Rückseite.

Randy Briggs wohnte im ersten Stock. Ich hatte bereits vor einiger Zeit in meiner Funktion als Kopfgeldjägerin Bekanntschaft mit ihm gemacht. Er war wegen verdeckten Waffentragens angeklagt und nicht zu seinem Gerichtstermin erschienen. Ich hatte ihn wieder unserem Rechtssystem zugeführt, wogegen er sich mit Händen und Füßen gewehrt hatte. Die Anklage war schließlich fallen gelassen worden, weil man Briggs für leicht verhaltensgestört und deshalb für nicht straffähig hielt.

»Und wozu das Ganze?«, wollte Diesel wissen, als wir die Treppe in den ersten Stock erklommen.

»In der Zeitung stand eine Suchanzeige für Spielzeugmacher. Als ich bei der Firma anrief und nach Sandy Claws fragte, wurde aufgelegt.«

»Und das deutet Ihrer Meinung darauf hin, dass Claws bei dieser Organisation der Spielzeugmacher mitmischt.«

»Ich finde es jedenfalls verdächtig, und es macht weitere Ermittlungen erforderlich. Ich will diesen Bekannten von mir bitten, die Organisation zu unterwandern.«

»Ist Ihr Bekannter Spielzeugmacher?«

»Nein. Er verfügt über andere Talente.«

Noch im Treppenhaus umhüllte uns urplötzlich völlige Finsternis. Ich spürte, dass Diesel näher herantrat, dann, wie sich seine Hand beschützend auf meine Taille legte.

»Stromausfall«, sagte ich. »Morelli hat mir schon gesagt, dass das neuerdings überall in Trenton passiert.«

»Toll«, sagte Diesel. »Ein Stromausfall. Das hat mir gerade noch gefehlt.«

»Nicht weiter schlimm«, sagte ich. »Morelli meinte, es gebe zwar immer ein Verkehrschaos, der Strom käme aber jedesmal bald wieder.«

»Da steckt weit mehr dahinter, als Sie sich vorstellen können, mein Sonnenscheinchen.«

Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, es klang jedoch nicht gut. Gerade wollte ich ihn danach fragen, da gingen die Lichter wieder an, und wir stiegen die restlichen Stufen hinauf in den ersten Stock. Ich klopfte an die Tür mit der Nummer 2B, aber es kam keine Antwort. Ich legte mein Ohr an die Tür und lauschte.

»Hören Sie was?«, fragte Diesel.

»Den Fernseher.«

Ich klopfte noch mal. »Machen Sie die Tür auf, Randy! Ich weiß, dass Sie da sind.«

»Hauen Sie ab!«, rief Randy. »Ich arbeite.«

»Sie arbeiten gar nicht. Sie gucken Fernsehen.«

Die Tür wurde aufgerissen, und Randy funkelte mich böse von unten an. »Was ist?«

Diesel sah hinunter zu Randy. »Sie sind ja ein Zwerg.«

»Schlaues Kerlchen, Sherlock«, sagte Randy. »Nur damit Sie Bescheid wissen, der Ausdruck Zwerg ist politisch nicht korrekt.«

»Wie hätten Sie es denn gern?«, fragte Diesel. »Wie wäre es mit ›kleiner Kumpel‹?«

Randy hielt eine Suppenkelle in der Hand und schlug  damit auf Diesels Knie ein. »Legen Sie sich nicht mit mir an, Klugscheißer!«

Diesel trat vor, packte Briggs am Hemdkragen und hob ihn fast einen Meter hoch, so dass sie auf Augenhöhe waren. »Ein bisschen mehr Humor, wenn ich bitten darf«, sagte er. »Und die Suppenkelle lassen wir brav fallen, verstanden?«

Die Suppenkelle entglitt Briggs’ Fingern und fiel scheppernd auf den Parkettboden.

»Kleiner Kumpel wollen Sie also nicht genannt werden«, sagte Diesel. »Und wie, bitte schön, wollen Sie dann genannt werden?«

»Ich bin ein kleiner Mensch«, sagte Randy und strampelte sich die Beine ab.

Diesel grinste. »Kleiner Mensch? Was Besseres fällt Ihnen nicht ein?«

Er setzte Randy behutsam wieder auf dem Boden ab, und Randy schüttelte sich, wie ein Vogel, der sein Federkleid richtete.

»Also«, sagte ich, »nachdem das geklärt wäre …«

Briggs sah mich an. »Jetzt kommt’s …«

»Habe ich Sie jemals um einen Gefallen gebeten?«

»Ja.«

»Okay, geschenkt. Aber ich habe Ihnen das Leben gerettet.«

»Ohne Sie wäre ich gar nicht in Gefahr gewesen.«

»Ich möchte Sie nur bitten, sich als ein Elf auszugeben.«

Diesel schnaubte verächtlich.

Ich schielte ihn schräg an, und er fuhr sein geringschätziges Lachen zu einem matten Grinsen herunter.

»Ich bin kein Elf«, sagte er. »Habe ich vielleicht spitze Ohren? Nein. Trage ich Schuhe, die vorne und hinten hochgebogen sind? Nein. Habe ich Spaß an der Erniedrigung? Nein. Nein. Nein.«

»Ich würde Ihnen auch etwas dafür bezahlen.«

»Ach so«, sagte Briggs. »Das ist natürlich was anderes.«

Ich gab Briggs die Zeitungsanzeige. »Sie brauchen nur auf die Anzeige zu antworten. Vielleicht ist es gar nicht nötig, dass Sie ihm sagen, Sie seien ein Elf. Vielleicht reicht es, wenn Sie ihm sagen, Sie seien … geeignet. Und wenn Sie zum Vorstellungsgespräch gehen, halten Sie Ausschau nach einem Mann namens Sandy Claws. Ein Kautionsflüchtling.«

»Wollen Sie mich verarschen? Santa Claus ein Kautionsflüchtling? Was ist mit dem Osterhasen? Ist der Osterhase auch ein Kautionsflüchtling?«

Ich zückte das Foto von Sandy Claws aus meiner Tasche und buchstabierte Briggs den Namen. Dann gab ich ihm noch meine Visitenkarte mit Handy- und Pagernummer und ging gleich danach, weil ich seine Gastfreundschaft nicht überstrapazieren wollte. Was, wenn er es sich am Ende doch noch anders überlegte?

Als wir wieder in dem schicken Jaguar saßen, sah ich mir Diesels Knie an. »Alles in Ordnung?«

»Ja. Er schlägt zu wie ein kleines Mädchen. Man sollte ihm mal beibringen, wie man eine Suppenkelle schwingt.«
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Connie Rosolli leitet das Kautionsbüro meines Vetters Vinnie. Connie ist einige Jahre älter als ich, sie hat eine üppige Frisur, einen üppigen Busen, und ihr brennt schnell die Sicherung durch. Ein Tritt von ihr in den Hintern, und ich sähe ganz schön alt aus. Gut, dass sie sich dazu nie genötigt fühlt, weil, Connie und ich sind nämlich Freundinnen.

Ich rief Connie an und bat sie nachzuprüfen, ob Claws irgendwo Strom und Wasser angemeldet hatte. Dank halblegaler Computerrecherche und dem ganz legalen dichten Tratsch-Netzwerk der Frauen von Chambersburg gibt es kaum eine Information, die Connie und ich uns nicht beschaffen können.

Kaum hatte ich nach dem Telefongespräch aufgelegt, da klingelte mein Handy.

»Hilfe!« Es war meine Mutter.

Im Hintergrund hörte ich lautes hysterisches Gebrüll. »Was ist los?«, fragte ich.

»Valerie hat einen Schwangerschaftsschnelltest gemacht, und jetzt hat sie sich auf der Toilette eingeschlossen.«

»Mach dir keine Sorgen! Der Hunger macht ihr schon wieder Beine.«

»Es gibt nur eine Toilette im ganzen Haus. Wie du weißt,  wohnen hier noch zwei Kinder, die gleich aus der Schule kommen und ab morgen Ferien haben, eine alte Frau mit einer schwachen Blase und dein Vater, von dem will ich gar nicht erst reden. Wir alle sind auf die Toilette angewiesen.«

»Und?«

»Unternimm irgendwas! Tritt die Tür ein! Schieß das Schloss kaputt!«

Als gute Tochter hätte ich eigentlich Mitgefühl mit meiner Mutter haben müssen und als gute Schwester Mitgefühl mit Valerie. Ich hätte besorgt um ihre körperliche und seelische Gesundheit sein müssen. Die Wahrheit ist hässlich und sieht so aus: Als wir klein waren, war Valerie immer das perfekte Kind gewesen. Ich hatte die blutigen Knie, ich vermasselte so gut wie jedes Diktat, und ich lebte irgendwie auf einem anderen Stern. Meine gesamte Kindheit war im Grunde ein außerkörperliches Erlebnis. Selbst später, als wir erwachsen waren, änderte sich nicht viel. Vale rie führte die tolle Ehe, und sie schenkte meinen Eltern zwei Enkelkinder. Ich hatte eine schreckliche Ehe, und sie endete, bevor mein Vater die Hochzeit abbezahlt hatte. Ich liebe meine Schwester, und ich wünsche ihr alles Gute, aber manchmal musste ich doch schmunzeln, jetzt, wo sie in der Scheiße sitzt.

»Oha«, sagte Diesel. »Das Lachen gefällt mir aber gar nicht.«

»Ist mir rausgerutscht, sozusagen. Eigentlich brauche ich Ihre Hilfe bei was anderem. Ich muss ein Türschloss öffnen.«

»Irgendwann zeige ich Ihnen mal, was ich sonst noch so draufhabe.«

Ach, du Scheiße. Es ist nie gut, wenn ein Mann anfängt, über seine speziellen Talente zu reden. Ehe man sich versieht, steht man in seiner Werkstatt und kriegt einen Schlagbohrhammer oder Ähnliches vorgeführt. Und nachdem man die ganzen Werkzeuge gebührend bewundert hat, bleibt zuletzt nur noch ein Teil in der Kiste übrig, das hervorgeholt werden will. Die Bandsägemaschine. Irgendwann sollte man wirklich mal eine wissenschaftliche Untersuchung über Bandsägemaschinen und deren Auswirkung auf die Testosteronproduktion durchführen.

Wieder zurück bei meinen Eltern, drängelten sich alle Hausbewohner vor der Toilette. Mary Alice galoppierte im Kreis, die übrigen Familienmitglieder gingen abwechselnd auf und ab, brüllten oder bollerten gegen die Tür.

»Echt irre«, sagte Diesel zu mir. »Ich bin immer wieder von den Socken, wie absolut gestört, ja komplett gaga eine Familie sein kann und doch als Einheit funktioniert. Soll ich die Tür für Sie öffnen?«

»Nein.« Ich hatte Angst, sie würden alle auf einmal die Tür einrennen, und es könnte jemand bei dem Massenansturm zu Tode getrampelt werden. Ich ging nach unten in die Küche und durch den Hintereingang nach draußen. Über der hinteren Veranda befand sich ein kleines Dach, das an das Toilettenfenster grenzte. Wenn ich früher zu meinen Freundinnen wollte, war ich immer aus dem Fenster geklettert. »Helfen Sie mir mal rauf«, bat ich Diesel. »Ich hole Valerie hier heraus. Dann können Sie von innen die Tür aufmachen.«

Diesel verschränkte die Finger ineinander, ich steckte einen Fuß in den Steigbügel, und Diesel hob mich hoch  bis zum Dach. Ich war schwer beeindruckt, wie stark der Kerl war.

»Könnten Sie auch einen Güterzug zum Stoppen bringen?«, fragte ich ihn.

»Einen Güterzug wahrscheinlich nicht. Dazu müsste ich Superman sein.«

Ich schaute durchs Fenster und sah Valerie auf der Toilette sitzen und auf den kleinen Teststreifen starren. Als ich ans Fenster klopfte, blickte sie hoch.

»Mach auf!«, sagte ich. »Es ist kalt hier draußen.«

Sie drückte sich die Nase an der Scheibe platt und guckte hinaus. »Bist du allein?«

»Diesel ist bei mir.«

Sie sah nach unten, und Diesel winkte ihr, ein albernes Winken mit dem kleinen Finger.

Valerie machte das Fenster auf, und ich kletterte ins Badezimmer.

»Was ist los?«, fragte ich sie.

»Guck mal, mein Teststreifen!«

»Vielleicht ist es ein Irrtum.«

»Das ist jetzt mein fünfter Test, und alle waren positiv. Ich bin schwanger, verdammt noch mal, ich bin schwanger. Albert Kloughn hat mir einen dicken Bauch gemacht.«

»Hast du keine Verhütungsmittel benutzt?«

»Nein, ich habe keine Verhütungsmittel benutzt. Bei dem Kloughn? Der sieht doch aus wie ein Hefebrot vorm Aufbacken. Ganz weich und weiß, ohne jeden Nährstoff. Wer hätte gedacht, dass der überhaupt Samen produzieren kann? Stell dir vor, wie das Kind aussehen wird«, jammerte Valerie. »Wie ein Brötchen.«

»Was ist denn daran so schlimm? Du warst doch ganz scharf darauf zu heiraten.«

»Ja, war ich ja auch. Aber ich war nicht scharf darauf, schwanger zu werden. Ich will Kloughn nicht heiraten. Ich bitte dich! Der Mann wohnt bei seiner Mutter! Und Geld verdient er auch keins.«

»Kloughn ist Anwalt!«

»Ja, nur hat er keine Klienten. Der ist doch verzweifelt auf Kundenfang.«

Valerie hatte recht. Kloughn hatte große Probleme mit seiner Anwaltspraxis, und er hatte sich angewöhnt, den Polizeifunk abzuhören.

»Heutzutage können Frauen frei entscheiden«, sagte ich.

»In unserer Familie doch nicht!« Valerie ging auf und ab und fuchtelte mit den Armen. »Herrgott, wir sind katholisch!«

»Ja, schon. Aber du gehst nie in die Kirche. Du bist überhaupt nicht religiös.«

»Weißt du, was übrig bleibt, wenn die Religion wegfällt? Schuld! Schuldgefühle gehen nie weg. Ich würde für den Rest meines Lebens mit einem Schuldgefühl herumlaufen. Und was wäre mit Mum? Mum würde sich bekreuzigen, bis ihr die Arme abfallen, wenn ich das Wort Abtreibung auch nur in den Mund nehmen würde.«

»Dann sag es ihr nicht. Sag ihr, der Test wäre negativ.«

Valerie unterbrach ihr Herumgerenne und sah mich an. »Würdest du abtreiben?«

Wow! Ich? Da brauchte ich erst mal einen Tag Bedenkzeit. »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Fällt mir schwer, mich da hineinzudenken. Ich habe mir mal einen Hamster gekauft,  das kommt einer Geburt vielleicht noch am nächsten.«

»Na gut«, sagte Valerie. »Stell dir vor, Rex wäre nie auf die Welt gekommen. Seine Hamstermutti hätte abgetrieben, und er wäre zusammen mit der dreckigen Hamsterstreu aus dem Brutkäfig in irgendeinem Abfallbeutel gelandet.«

Mein Herz krampfte sich vor Schmerz zusammen. »Wenn man es so sieht …«

»Es ist alles nur seine Schuld«, sagte Valerie. »Den schnappe ich mir. Ich spüre ihn auf, und dann schlage ich ihn zum Krüppel.«

»Wen? Kloughn?«

»Nein. Meinen verkackten Exmann. Wenn er nicht mit der Babysitterin durchgebrannt wäre, wäre das alles nicht passiert. Wir waren so glücklich zusammen. Ich weiß nicht, was schiefgelaufen ist. Gestern waren wir noch eine intakte Familie, und dann vergnügt er sich mit der Babysitterin im Kleiderschrank.«

»Mach die Tür auf!«, schrie Grandma vom Hausflur aus. »Ich muss gleich los. Schließ dich in einem anderen Zimmer ein!«

»Du musst Kloughn ja nicht gleich heiraten, nur weil du ein Kind von ihm kriegst«, sagte ich. Im Stillen dachte ich mir nur, dass es weit schlimmere Kerle gab. Eigentlich war Albert Kloughn das Beste, was Valerie passieren konnte. Ich mochte Kloughn. Er war nicht der große hübsche, coole Typ, aber er bemühte sich nach Kräften: Er war lieb zu Valerie und den Mädchen, und ich hatte den Eindruck, dass die vier sich mochten. Ich war mir längst nicht mehr so sicher wie früher, was eine gute Ehe ausmachte.  Liebe sollte schon im Spiel sein, selbstverständlich, aber es gab viele verschiedene Arten von Liebe, und manche waren dauerhafter als andere, klar. Valerie und ich glaubten beide, wir hätten die Liebe fürs Leben gefunden - und was hatte uns das eingebracht?

»Schuhe«, sagte ich nur. »Wenn ich nicht mehr weiterweiß, kaufe ich mir immer neue Schuhe. Ich habe festgestellt, dass mir das am besten hilft. Geh doch shoppen.«

Valerie sah zur Badezimmertür. »Stimmt, neue Schuhe könnte ich gut gebrauchen, aber ich will nicht durch die Tür da gehen.«

»Dann steig doch durchs Fenster.«

Valerie kletterte aus dem Fenster, ging vor bis zur Dachkante und zögerte. »Ich habe Schiss.«

»Ist nicht gefährlich«, ermutigte Diesel sie. »Setzen Sie sich einfach mit Ihrem Hintern auf die Kante, und ich hole Sie runter.«

Valerie sah sich zu mir um.

»Vertrau ihm«, sagte ich. Vertrau Superman, Spiderman, E.T., dem Weihnachtsgeist … dem Höllenhund, von mir aus.

»Ich weiß nicht«, sagte Valerie. »Das kommt mir irgendwie zu hoch vor. Das gefällt mir nicht. Vielleicht gehe ich doch lieber zurück ins Haus.« Valerie wandte sich zum Fenster, wobei sie mit dem Fuß auf einem Dachziegel ausrutschte. »Ahhh!«, kreischte sie. Sie ruderte mit den Armen und bekam meine Jacke zu fassen. »Hilfe! Hilfe!«

Sie zog mich mit sich, wir verloren das Gleichgewicht, stürzten, kullerten das Dach hinunter bis zur Kante, klammerten uns aneinander, krachten dem armen Diesel auf  den Kopf, und alle drei gingen wir zu Boden. Diesel landete auf dem Rücken, ich auf seinem Bauch, Valerie auf meinem. Die ganze Familie kam aus dem Hintereingang gerannt und drängte sich um uns herum.

»Was ist denn hier los?«, wollte Grandma wissen. »Ist das irgendwie so eine neue Sexmarotte?«

»Wenn sie jetzt noch oben auf den Haufen draufspringt, bin ich platt«, sagte Diesel.

»Einen Krankenwagen, schnell!«, rief meine Mutter. »Keiner rührt sich. Ihr könnt euch einen Wirbel gebrochen haben.« Sie sah zu Valerie. »Kannst du die Zehen bewegen?«

»Du hast die Badezimmertür nicht aufgeschlossen«, schimpfte mein Vater. »Jetzt muss extra wieder jemand nach oben gehen und die Badezimmertür aufsperren.«

»Frank! Ich habe dir gesagt, du sollst einen Krankenwagen rufen!«

»Wir brauchen keinen Krankenwagen«, sagte ich. »Nimm bloß endlich mal einer Valerie von mir herunter!«

Meine Mutter half Valerie wieder auf die Beine. »Ist dem Baby auch nichts passiert? Hast du dich verletzt? Ich fasse es nicht, dass du einfach aus dem Fenster gestiegen bist.«

»Was ist mit mir?«, empörte ich mich. »Ich bin schließlich auch vom Dach gefallen.«

»Du fällst andauernd«, sagte meine Mutter. »Du bist ja schon mit sieben Jahren vom Garagendach gefallen. Und heute schießen wildfremde Leute auf dich.« Sie schimpfte mit erhobenem Zeigefinger. »Du hast einen schlechten Einfluss auf deine Schwester. Früher hätte sie so etwas nie gemacht.«

Ich lag noch immer auf Diesels Bauch, ein ganz angenehmes Gefühl.

»Ich wusste, dass Sie irgendwann auf mich zukommen würden«, sagte Diesel zu mir.

Ich wurde wütend. »Nie im Leben würde ich so was tun!« Der Pager an meinem Gürtel summte. Ich wälzte mich von Diesel herunter und las die Digitalanzeige. Es war Randy Briggs. Ich stand auf und ging ins Haus, um vom Festnetz aus zu telefonieren, während Diesel nach oben ging, um die Badezimmertür zu öffnen.

Mein Vater folgte Diesel ins Badezimmer. »Frauen«, sagte er. »Hat unsereins nicht was Besseres verdient?«

Ich wartete an der Haustür, bis Diesel wieder nach unten kam. »Randy hat einen Termin für ein Vorstellungsgespräch bekommen«, sagte ich. »Er ist unterwegs. Ich habe die Adresse.«

»Du wolltest doch mit mir shoppen gehen«, sagte Valerie.

»Du musst alleine shoppen«, sagte ich. »Ich muss unbedingt Sandy Claws auftreiben. Wieso arbeitest du eigentlich nicht?«

»Ich kann Albert nicht unter die Augen treten. Ich weiß nicht, was ich ihm sagen soll.«

»Jetzt kapier ich gar nichts mehr«, sagte Diesel. »Was hat Albert denn mit ihrer Arbeit zu tun?«

»Albert ist Valeries Chef.«

»Das ist ja wie in einer Vorabendserie bei euch«, sagte Diesel.

»Wie siehst du überhaupt aus?«, fragte mich meine Mutter. »Wir haben bald Weihnachten, und du trägst nichts Rotes.« Sie löste eine Tannenbaum-Anstecknadel von ihrer  Bluse und befestigte sie an meiner Jacke. »Hast du dir schon einen Baum gekauft?«, wollte sie wissen.

»Dazu bin ich noch nicht gekommen. Keine Zeit.«

»Dafür musst du dir Zeit nehmen«, sagte meine Mutter. »Bevor du dich versiehst, ist dein Leben vorbei, und du bist tot. Was dann?«

»Du hast doch schon einen Baum, oder?«, sagte ich. »Kann ich nicht deinen benutzen?«

»Junge, Junge«, sagte meine Oma. »Du hast wirklich von nichts eine Ahnung.«

Diesel kam zu mir. Er hatte die Hände in den Taschen vergraben und lächelte.

»Gehen Sie schon mal zum Auto«, sagte ich zu ihm. »Und hören Sie auf, so zu lächeln.«

»Wir haben Weihnachten«, sagte Diesel. »An Weihnachten machen alle Menschen ein freudiges Gesicht.«

»Warte«, sagte meine Mutter. »Ich hole dir noch schnell was zu essen für unterwegs.«

»Keine Zeit«, sagte ich. »Ich muss gleich los.«

»Es dauert nur eine Minute!« Sie war bereits in der Küche, und ich hörte, wie die Kühlschranktür geöffnet und wieder geschlossen wurde, danach Schränke und Schubladen. Dann kehrte sie mit einem Fressbeutel zurück.

»Danke«, sagte ich.

Diesel guckte in den Beutel und holte ein Plätzchen heraus. »Schoko-Chip. Meine Lieblingssorte.«

Langsam konnte man den Verdacht haben, dass jede Sorte seine Lieblingssorte war.

Als wir wieder im Auto saßen, wandte ich mich Diesel zu. »Ich will mehr über Sie wissen. Wer sind Sie?«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Wenn ich nicht in Ihre Küche gebeamt worden wäre, brauchten wir diese Unterhaltung nicht zu führen. Wenn Sie mir auf der Straße begegnet wären, hätten Sie mich für einen ganz normalen Mann gehalten.«

»Sie sind also stark und können Türschlösser öffnen. Gibt es noch etwas, was Sie besonders gut können?«

Diesel lachte mich an.

»Das glauben alle Männer«, sagte ich.

Diesel stieß auf die Hamilton Avenue und bog links ab. »Was haben Sie mit Claws vor, wenn Sie ihn finden?«

»Ich übergebe ihn der Polizei. Dann meldet sich mein Vetter Vinnie beim Gefängnis und holt Claws ein zweites Mal gegen Kaution wieder raus.«

»Und warum macht Vinnie das?«

»Weil er sein Geld damit verdient. Claws hat einen Kleinbetrieb, und als Sicherheitsleistung hat er sein Haus verpfändet. Vinnie geht also kein Risiko ein.«

»Und wenn Claws nicht will, dass man ihn der Polizei übergibt? Schießen Sie ihn dann nieder?«

»Ich schieße so gut wie nie auf andere Menschen.«

»Das kann ja heiter werden«, sagte Diesel.

Ich sah ihn schräg von der Seite an. »Verheimlichen Sie mir etwas?«

»Oh, ja, alles Mögliche.«

Ich zupfte mit einem Finger an meinem unteren Augenlid.

»Probleme?«, fragte er.

»Augenzucken.«

»Wenn Sie erst mal einen Tannenbaum haben, geht das wieder weg.«

»Also gut. Dann kaufe ich mir eben einen Tannenbaum.«

»Wann?«

»Wenn ich Zeit habe. Sie fahren übrigens zu langsam. Wo haben Sie Autofahren gelernt? In Florida?«

Diesel bremste mitten während der Fahrt ab. »Tief Luft holen!«

»Was soll das? Sind Sie verrückt? Wir können doch nicht mitten auf der Straße anhalten!«

»Tief Luft holen und bis zehn zählen.«

Ich holte Luft und zählte bis zehn.

»Langsamer zählen«, sagte Diesel.

Der Fahrer hinter uns hupte laut, und ich ließ die Fingerknöchel krachen. Mein Auge zuckte wie irre. »Es hilft nicht«, sagte ich. »Bei Ihnen kriege ich Herzklopfen. Wir hier in New Jersey halten uns nicht an Geschwindigkeitsbeschränkungen.«

»Wir stecken im Stau«, sagte Diesel. »Ist Ihnen noch nicht aufgefallen, dass der Abstand zu dem Auto vor uns nur wenige Meter beträgt und dass der Mann nicht vom Fleck kommt? Schnelles Vorwärtskommen ist nur möglich, wenn ich über den Bürgersteig fahre.«

»Was wollen Sie damit andeuten?«

»Dass unser Auto nicht auf den Bürgersteig passt.«

»Dann lassen Sie mal Ihre übernatürlichen Kräfte walten«, sagte ich. »Können Sie den Wagen nicht seitlich kippen und auf zwei Rädern fahren? In Filmen sieht man so was ständig.«

»Tut mir leid, in Levitation bin ich durchgefallen.«

So ein Pech. Muss ich mich auch mit einem Kerl abgeben, der den klassischen Zaubertrick nicht draufhat?

Zwanzig Minuten später hielten wir vor einem Büro in einer Ladenzeile, ein Rattenloch. Auf dem provisorischen Schild im Fenster stand: SPIELZEUGMACHERMEISTER GESUCHT. Das wollte ich mir aus der Nähe ansehen. Wir stiegen aus und überquerten die Straße.

Wir standen auf dem Bürgersteig und spähten durch die verdreckte Fensterscheibe. Drinnen wimmelte es von kleinen Menschen.

»Sind das Elfen?«, fragte ich Diesel. »Die haben gar keine Spitzohren.«

»Schwer zu sagen, auf die Entfernung. Irgendwo habe ich auch gehört, dass Elfen nicht unbedingt Spitzohren haben müssen.«

»Dann könnten sie sich also mitten unter uns aufhalten. Getarnt als ganz normale, kleinwüchsige Bürger.«

Diesel sah mich an und grinste. »Sie glauben doch nicht im Ernst, dass es Elfen gibt, oder?«

»Natürlich nicht«, sagte ich. In Wahrheit wusste ich nicht mehr, an wen oder was ich überhaupt noch glauben sollte. Bei Diesel ging es ja schon los. Was für ein Mensch war er? Und wenn ich an Diesel glaubte, warum dann nicht auch an Elfen oder gar den Weihnachtsmann. »Haben Sie Briggs gesehen?«, fragte ich ihn.

»Er ist ganz hinten und redet mit einem großen Mann, der ein Klemmbord in der Hand hat. Claws kann ich nicht erkennen.«

Wir sahen uns noch etwas um, dann zogen wir uns in den Jaguar zurück und machten uns über den Fressbeutel her, den meine Mutter uns gegeben hatte. Nach kurzer Zeit kam Randy Briggs vorne aus dem Ladenlokal, ging einen  halben Block weit die Straße entlang und stieg auf der Beifahrerseite in ein wartendes Auto. Das Auto fuhr los, wir hinterher. Kaum zwei Straßen weiter, und mein Handy klingelte.

»Mann, ey, sind Sie das hinter mir in dem Jaguar?«, fragte Briggs. »Ihr Kopfgeldjäger müsst ja gut Kohle machen, dass Sie sich so einen Wagen leisten können.«

»Diesel ist kein Kopfgeldjäger. Diesel ist Alien oder so was Ähnliches.«

»Ist mir egal. Jedenfalls, ich habe noch nie so viele kleine Menschen auf einem Haufen gesehen wie eben. Da muss irgendwo ein Nest sein. Ich dachte, ich würde alle Kleinwüchsigen hier in der Gegend kennen, aber von denen kannte ich keinen Einzigen.«

»Hat man Sie eingestellt?« »Ja. Aber ich soll kein Spielzeug herstellen. Ich habe einen Job in einem Büro bekommen. Ich soll ihnen eine Website erstellen.«

»Was ist mit Claws?« »Den habe ich nicht gesehen. Und von einem Mann mit diesem Namen war auch nicht die Rede. Ich fange morgen mit der Arbeit an. Vielleicht treffe ich diesen Claws in der Fabrik.«

»Was denn für eine Fabrik?« »Eine kleine Spielzeugfabrik. Sie produziert handgefertigtes Spielzeug, und die Firma will damit werben, dass es von Elfen hergestellt wird. Ziemlich cool, was?«

»Glauben Sie, dass einige von den Kleinwüchsigen, die Sie heute gesehen haben, wirklich Elfen sind?«

Schweigen am anderen Ende der Leitung, Briggs glotzte  bestimmt ungläubig und mit weit aufgerissenem Maul vor sich hin. »Sind Sie plemplem, oder was?«

»Wo befindet sich die Fabrik?«, fragte ich Briggs.

»In dem Gewerbepark an der Route 1. Sie werden mir den Job doch nicht vermasseln, oder? Das ist ein Traumjob für mich. Die Bezahlung ist gut, und der Personalchef, der mich eingestellt hat, sagte, die Toiletten seien alle extra für kleinwüchsige Menschen. Ich will nicht erst auf einen Stuhl steigen, wenn ich scheißen muss.«

»Ich vermassle Ihnen den Job schon nicht. Wie lautet die Adresse?«

»Das verrate ich Ihnen nicht. Ich will doch meinen neuen Job nicht gleich wieder verlieren«, sagte er und legte auf.

Ich wandte mich Diesel zu. »Wenn das Auto vor uns anhält, und Briggs steigt aus, dann will ich, dass Sie ihn sich schnappen, klar?«

»Das würde ich gerne tun, aber vermutlich wäre das sein Tod, und dann könnten wir ihn morgen nicht mehr bis zu seinem Arbeitsplatz verfolgen.«

Ich warf einen Blick auf die fast leere Tüte mit Plätzchen zwischen meinen Beinen. Mir kam eine Idee.

»Was macht Elaine eigentlich mit ihren ganzen Plätzchen?«, fragte ich Diesel.

»Ist das eine Fangfrage?«

»Sie sagte, sie würde den ganzen Tag Plätzchen backen. Nach der Menge von gestern zu urteilen, müssen das unheimlich viele Plätzchen sein. Was macht sie mit den Plätzchen? Familie hat sie hier nicht, und Sandy war nicht zu Hause. Isst sie die Plätzchen alleine auf?«

»Vielleicht verschenkt sie sie.«

»Kehren Sie um!«, sagte ich. »Fahren Sie zurück zu dem Laden, wo Briggs eingestellt wurde.«

Es dauerte keine fünf Minuten, und wir standen wieder vor dem heruntergekommenen Büro in der Ladenzeile. »Warten Sie hier«, sagte ich. »Es dauert nur eine Minute.« Ich sprang aus dem Auto, lief über die Straße und betrat das Büro. Es wimmelte noch immer von kleinwüchsigen Menschen, doch jetzt trugen alle künstliche Spitzohren. Ich war ein paar Meter in die wuselnde Menge hineingelaufen, als mir plötzlich auffiel, dass Totenstille im Raum herrschte.

»Hi«, sagte ich frisch vergnügt. »Ich habe Ihr Schild im Fenster gesehen, und ich wollte mich für den Job bewerben.«

»Sie sind zu groß«, sagte eine Stimme hinter mir. »Diese Arbeit ist nur für Elfen.«

»Das ist ungerecht«, sagte ich. »Ich könnte Sie wegen Diskriminierung großer Menschen anzeigen.« Ich wusste nicht, welche Behörde dafür eigentlich zuständig war, aber irgendwo gab es bestimmt eine offizielle Stelle, die sich dieser Sache annahm. Ich meine, schließlich hat auch die Mehrheit ein Recht auf Schutz vor Diskriminierungen. Wo bleibt der Schutz für Menschen mit durchschnittlicher Körpergröße?

»Solche Leute wie Sie wollen wir hier nicht haben«, sagte jemand anders. »Verschwinden Sie!«

»Solche Leute wie mich?«

»Groß und dumm.«

»He! Hören Sie mal, Kleiner …«

Ein Plätzchen kam durch die Luft geflogen und traf  mich am Hinterkopf. Ich sah mir das Plätzchen, das auf dem Boden landete, genauer an. Ein Lebkuchen!

»Woher kommt der Lebkuchen?«, fragte ich. »Haben Sie noch mehr davon? Hat Sandys Schwester Elaine diese Lebkuchen gebacken?«

»Schnappt sie euch!«, rief jemand, und eine Plätzchenkanonade setzte ein. Aus allen Richtungen kamen sie angeflogen. Lebkuchen, Erdnussbutterkekse, Schokoplätzchen, Maronen. Die Elfen drehten durch, überfielen mich in Schwärmen und brüllten. Ein glasierter Butterkeks traf mich an der Stirn, ein anderer an der Wade. Die Elfen hingen an mir wie Kletten an einem Hund.

Dann spürte ich, wie sich Diesel von hinten an mich heranmachte. Er schlang seine Arme um mich, zog mich dicht zu sich heran und trug mich, einen Fußbreit über dem Boden schwebend, nach draußen. Zwischendurch trat er einige Elfen aus dem Weg, packte auch schon mal den einen oder anderen am Kragen und schleuderte ihn durch den Raum. Er trat auf den Bürgersteig, zog die Eingangstür fest zu und vollführte seinen Zaubertrick, mit der die Tür verriegelt wurde. Jetzt saßen die Elfen in der Falle.

Die Insassen drückten ihre verzerrten kleinen Elfengesichter an das Fensterglas, funkelten uns böse an, stießen Elfenverwünschungen aus und streckten uns den kleinen wurstigen Elfen-Mittelfinger entgegen. Da drinnen herrschte ein einziges Chaos. Tische und Stühle waren umgestoßen, und überall lagen zermantschte Plätzchen.

Diesel stellte mich ab, nahm mich an die Hand und zerrte mich ins Auto. »Du liebe Scheiße. Was war das denn?«, fragte er. »So was habe ich ja noch nie gesehen. Ein ganzer Raum  voller abgenervter kleinwüchsiger Menschen. Ganz schön gruselig.«

»Ich glaube, es waren Elfen. Haben Sie die Ohren gesehen?«

»Die Ohren waren nicht echt«, sagte Diesel.

Ich glitt auf den Beifahrersitz, und ein Seufzer entfuhr mir. »Ich weiß. Ich will nur keinem sagen müssen, ich sei von einer Horde wütender kleiner Menschen angegriffen worden. Eine Horde wütender Elfen hört sich doch irgendwie besser an.«

Ein falscher Elf durchschlug mit einer Axt das Schaufenster. Diesel drückte aufs Gas.

»Haben Sie die Plätzchen gesehen?«, fragte ich ihn. »Die sahen genauso aus wie Elaines Plätzchen.«

»Plätzchen sehen alle gleich aus, meine Liebe.«

»Ja, aber vielleicht waren es ja doch Elaines Plätzchen.«

Mein Handy klingelte. »Ich bin im Einkaufszentrum«, sagte Valerie. »Ich brauche Hilfe. Ich weiß nicht mehr, was auf Mary Alice’ Wunschliste stand. Ich habe ihr die Barbie gekauft, den Fernseher, das Spiel und die Schlittschuhe. Die Eisenbahn und den Computer habe ich schon. Die stehen zu Hause. Weißt du, was sie sich außerdem noch gewünscht hat?«

»Wie willst du das denn alles bezahlen?«

»Mit meiner MasterCard.«

»Das dauert fünf Jahre, bis du das wieder abbezahlt hast.«

»Mir egal. Es ist Weihnachten. Weihnachten ist so etwas erlaubt.«

Ach ja? Wieso konnte ich mir das nicht merken? »Auf der  Liste von Mary Alice standen ungefähr fünfzig Wünsche. Aber ich kann mich nur noch an das Pony erinnern.«

»Schreck lass nach!«, sagte Valerie. »Das Pony! Wie konnte ich nur das Pony vergessen?«

»Du kannst ihr doch nicht ein Pony kaufen, Valerie! Wir wohnen nicht in einem Streichelzoo. Wir wohnen in Trenton. In Trenton kriegen die Kinder keine Ponys geschenkt.«

»Aber sie hat sich doch eins gewünscht. Sie ist stinksauer auf mich, wenn ich ihr kein Pony kaufe. Es verdirbt ihr das ganze Weihnachtsfest.«

Ich konnte von Glück sagen, dass ich es nur mit einem Hamster zu tun hatte. Rex würde zu Weihnachten eine Rosine von mir bekommen.

Ich schmiss Valerie aus der Leitung und wandte mich Diesel zu. »Haben Sie Kinder?«

»Nein.«

»Wie stehen Sie zu Kindern?«

»So wie zu Elfen. Sie sind niedlich, aber ich möchte sie nicht in meiner Nähe haben.«

»Angenommen, Sie möchten Kinder haben … wie steht es um Ihre Zeugungsfähigkeit?«

Diesel sah mich baff an. »Ob ich zeugungsfähig bin? Ja. Wahrscheinlich.« Er schüttelte den Kopf. »Eins kann ich Ihnen sagen. Nie wieder lasse ich mich einfach so zu einem wildfremden Menschen beamen. Das ist mir einfach zu abgedreht. War sowieso nicht meine Idee.« Er beugte sich vor, fasste in den Beutel, den meine Mutter uns mit auf den Weg gegeben hatte, und fand ein übrig gebliebenes Brownie. »Meistens fragen mich Frauen, ob ich sie auf einen  Drink einlade. Sie nicht. Sie fragen mich, ob ich zeugungsfähig bin.«

»Biegen Sie an der Kreuzung Clinton ab!«, sagte ich. »Ich möchte noch mal mit Elaine sprechen.«

Es war früher Nachmittag und ungewöhnlich finster. Dunkle Wolken zogen sich am Himmel zu Wirbeln zusammen, gespenstische grüne Lichtstreifen leuchteten zwischen ihnen auf. Die Luft war drückend schwer und irgendwie aufgeladen. Der Jüngste Tag.

In den Häusern entlang der Grape Street brannte Licht, und Elaines Dachbeleuchtung erstrahlte und blinkte weihnachtliche Grüße hinaus in die Welt. Diesel hielt vor dem Haus an, und wir stiegen aus. Der Wind hatte zugelegt, und auf dem Weg zu Sandy Claws’ Veranda zog ich unwillkürlich den Kopf ein.

»Ich bin gerade sehr beschäftigt«, sagte Elaine, als sie uns die Tür öffnete.

Diesel schob sich an ihr vorbei ins Haus. »Es riecht so, als würden Sie immer noch Plätzchen backen.«

Elaine folgte Diesel in die Küche und musste fast rennen, um mit ihm Schritt halten zu können. »Pekannussbrötchen für morgen«, sagte sie. »Und große Kekse mit Smarties belegt.«

»Nur so, aus Neugier«, sagte Diesel. »Wer kriegt die ganzen Plätzchen eigentlich zu essen?«

»Die Elfen natürlich.«

Diesel und ich sahen uns an.

»Natürlich sind es keine echten Elfen«, sagte Elaine. »Sandy nennt sie nur so. Seine kleinen Elfen. Sandy ist ja so klug. Er hat sich was Tolles ausgedacht. Will ganz groß  einsteigen, Spielzeug verkaufen. Es ist wegen seines Namens, Sandy Claws. Ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass es sich anhört wie Santa Claus?«

»Wie viele Elfen füttern Sie denn so mit Ihren Plätzchen durch?«, wollte Diesel wissen.

»Ach du liebe Güte, das weiß ich nicht«, sagte Elaine. »Aber es sind nicht wenige. Ich backe jeden Tag an die hundert Plätzchen.«

»Und wo gehen die alle hin?«

»Das weiß ich gar nicht so genau. Lester kommt immer vorbei und holt sie ab. Lester ist Sandys Produktionsleiter.«

»Knapp einsachtzig groß? Graue Haare, schlank, dunkle Hornbrille?«, erkundigte sich Diesel.

»Ja. Genau«, sagte Elaine.

Es war der Mann, der die Bewerbungsgespräche mit den Elfen geführt hatte.

»Ich will ja nicht unhöflich sein«, sagte Elaine, »aber ich muss Sie bitten zu gehen. Ich muss weiterbacken.«

»Sie haben doch nichts dagegen, dass ich mich mal ein bisschen umschaue, oder?«, fragte Diesel.

Elaine wischte sich nervös die Hände an der Schürze ab. »Warum sollte das nötig sein? Sandy ist nicht da.«

Diesel öffnete die Tür zu einem kleinen Badezimmer im Erdgeschoss und sah hinein. »Sie wissen also nicht, wo Sandy sich gerade aufhält.«

»Hören Sie auf damit!«, sagte Elaine. »Hören Sie auf, in meinem Haus herumzuschnüffeln. Sonst hole ich die Polizei.«

»Wir haben ein gesetzlich verbrieftes Recht, dieses Haus zu durchsuchen«, sagte Diesel. »Stimmt’s, Stephanie?«

»Ja. Das steht in der Kautionsvereinbarung, die Ihr Bruder unterschrieben hat.«

»Das Ganze ist wirklich zu dumm«, sagte Elaine. »Alles nur wegen ein paar Werkzeuge und etwas Farbe. Dabei hätte Sandy das Material gar nicht zu stehlen brauchen, wenn der Baumarkt nicht geschlossen gewesen wäre. Man kann nicht einfach eine Fertigungsstraße anhalten, nur weil einem die Farbe ausgegangen ist. Und jeder weiß, dass Elfen nur nachts arbeiten. Sandy hat schon so genug arbeitsrechtliche Probleme. Er kann es sich nicht leisten, eine ganze Schicht so lange warten zu lassen, bis die Baumärkte am nächsten Tag um neun Uhr öffnen.«

»Ich dachte, das sind gar keine echten Elfen.«

»Echte Elfen, falsche Elfen … wo ist da der Unterschied? Nach fünf Uhr kriegen sie alle fünfzig Prozent mehr Lohn.«

Diesel lehnte sich an den Küchentresen und verschränkte die Arme. »Wann haben Sie Sandy das letzte Mal gesprochen?«

»Er hat mich um die Mittagszeit herum angerufen.« Elaine kniff die Lippen zusammen.

»Haben Sie ihm gesagt, dass ich nach ihm suche?«

»Ja.« Elaine warf mir einen Blick zu, dann sah sie wieder Diesel an. »Ich habe versucht, es Miss Plum zu verschweigen.«

»Dazu ist es jetzt zu spät«, sagte Diesel. »Ich wurde in ihre Küche gebeamt.«

Elaine blickte entsetzt. »Wie konnte das passieren?«

Diesel hob abwehrend die Hände und zuckte mit den Schultern. »Es muss ein ganzes Team im Einsatz gewesen sein. Ich bin sonst nicht so leicht von der Stelle zu kriegen.« 

Elaine wischte sich wieder die Hände an der Schürze ab. »Tut mir leid, aber Sandy möchte nicht mit Ihnen reden. Er möchte, dass Sie ihn in Ruhe lassen.«

»Ich bin neugierig«, sagte Diesel. »Woher kommt der Name Sandy Claws?«

Elaine nahm ein Backblech mit Plätzchen aus der Röhre und stellte es auf den Herd. »Eigentlich heißt er Sandor Clausen. Und jetzt, wo er sich zur Ruhe gesetzt hat, dachten wir, er könnte seinen Geburtsnamen ruhig wieder annehmen. Sandy Claws ist schlicht eine Ableitung davon.«

»Sandor Clausen«, sagte Diesel. »So weit habe ich in der Akte nicht zurückgeblättert.«

Moment mal. Akte? Was für eine Akte? Wovon redeten die eigentlich? Jetzt war ich echt konfus. Elaine und Diesel kannten sich. Die redeten, als hätten sie sich gleich wiedererkannt, und diese scheinbar unbedeutende Information hatte Diesel mir vorenthalten. Gute Gelegenheit, mich ein bisschen in Selbstbeherrschung zu üben.

»Sandor will Spielzeug herstellen. Im Ruhestand darf er doch wohl machen, was er will«, sagte Elaine.

»Es geht keinen was an, was er im Ruhestand macht«, sagte Diesel. »Ich bin hier, weil Ring ihm nachgegangen ist.«

Das saß. Die Überraschung war ihm gelungen. »Ring?!«

Diesel nahm sich ein Plätzchen und wandte sich zum Gehen. »Sie müssen Sandor davon überzeugen, dass es besser für ihn ist, wenn er mit uns kooperiert«, sagte er zu Elaine. »Ich versuche, ihn zu beschützen.«

Elaine nickte. »Das mit Ring wusste ich nicht.«

Hä? Ring? Hatte ich das richtig verstanden? Irgendjemand  oder irgendetwas mit Namen Ring war noch in diese komplizierte Sache verwickelt.

Ich sagte keinen Ton, erst als wir wieder im Auto saßen. Ich gab mich ganz ruhig, aber innerlich kochte ich. Ich kam mir vor wie Stephanie, die Dämonin, mit roten Augäpfeln und fauchendem, feuerspeiendem Maul. Zum Glück spielte sich das alles nur in meinem Kopf ab. Jedenfalls hoffte ich das. »Was sollte das denn eben?«, fragte ich Diesel wie beiläufig. Ich gab mir redlich Mühe, das dämonische Bild zu unterdrücken, und entschied mich stattdessen für einen stählernen Blick und verkniffenen Mund.

Diesel drehte sich zu mir um. Dachte nach. Schätzte ab. Stumm.

»Überlegen Sie gerade, was Sie mir sagen sollen?«, fragte ich und beließ es vorerst bei dem stählernen Blick.

»Ja.« Mister Serious. Kein Lächeln im Gesicht.

Ich wartete ab. »Es gibt Menschen, die unterliegen nicht den sonst üblichen Beschränkungen. Sie besitzen die Fähigkeit, sich über gewisse Dinge hinwegzusetzen«, sagte Diesel schließlich. »Die meisten dieser Personen haben einen etwas skrupellosen Charakter, sie sind Einzelgänger und handeln nach eigenen Regeln. Sandor war einer der Besten. Sehr stark, sehr gut. Leider ist er jetzt alt, und er hat seine besonderen Fähigkeiten verloren. Deswegen ist er im Ruhestand. Normalerweise werden Ruheständler nach Lakewood geschickt, in ein Heim für betreutes Wohnen. Sandor hat es versucht, aber er wollte wieder da raus.«

»Und wer ist Ring?«

»Ring ist ein schlimmer Kerl, auch so alt wie Sandor.  Man hat mir gesagt, früher, als Kinder, seien die beiden dicke Freunde gewesen. Wahrscheinlich wussten sie, dass sie anders waren als ihre Spielkameraden. Es war ein Geheimnis, das sie miteinander teilten. Mit zunehmendem Alter wurden die Unterschiede jedoch ausgeprägter, und es tat sich eine Kluft zwischen ihnen auf. Ring benutzte seine besonderen Kräfte ganz nach Lust und Laune. Ihm ging es einzig darum, andere Menschen zu beherrschen. Sandor hingegen versuchte, den Schaden, den Ring anrichtete, wiedergutzumachen. Als sie beide Anfang zwanzig waren, auf der Höhe ihres Könnens, taten sich einige von Rings Kumpel zusammen und rieten ihm, seine übernatürlichen Aktivitäten einzustellen.

Ring lehnte das natürlich ab. Er richtete gerne Chaos an, er war regelrecht süchtig nach Macht. Leider war er so clever, dass nur sehr wenige mit ihm mithalten konnten. Es war praktisch unmöglich, ihn auszuschalten.

Sandor war einer der wenigen, die ihm das Wasser reichen konnten. Sandor hat sein halbes Leben damit verbracht, gegen Ring vorzugehen, ihn zu eliminieren.«

»Eliminieren?«

Diesel strich sich mit der Handkante über die Kehle, verdrehte die Augen nach oben und ließ die Zunge heraushängen. »Jedenfalls war Sandor kein Erfolg beschieden, aber immerhin gelang es ihm, Ring von Zeit zu Zeit lahmzulegen, ihn auf Monate oder Jahre unschädlich zu machen, dass er untertauchen musste.«

»Und jetzt hat Ring seine übernatürlichen Kräfte auch verloren.«

»Ja, genau. Zuletzt war er in der geschlossenen Abteilung  in Lakewood. Die haben da eine Station nur für Verhaltensauffällige und Alzheimerpatienten. Irgendwie ist es ihm gelungen, von da zu fliehen. Wahrscheinlich schlummerten doch noch Kräfte in ihm, von denen keiner was ahnte.«

Das muss man sich mal vorstellen. Ich unterhalte mich - ja, worüber eigentlich? Über Superhelden! Und mein Gesprächspartner ist ein Mann, der mich blöd anguckt, wenn ich ihm sage, dass es möglicherweise doch Elfen gibt.

»Und was für eine Rolle spielen Sie in diesem Theater?«, fragte ich ihn.

»Ich bin so einer wie Sie. Ich spüre Leute auf, die aus dem System ausgeschert sind. Ich jage die Bösen.«
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Also. Der Reihe nach. Ich sitze im Auto und neben mir ein Typ, der sich für ein Mitglied einer Supergesellschaft hält. Und das Komische ist, ich glaube ihm. Irgendwie. Wirklich. Mir gefällt die Vorstellung, dass es noch Helden gibt, Superhelden, die uns vor uns selbst schützen. Was Diesel betrifft, bin ich mir allerdings nicht so sicher, ob er auch zu der Sorte Helden gehört.

»Nur, damit keine Missverständnisse aufkommen«, sagte ich. »Sie sind hinter Ring her, ja? Sie wollen ihn zurück nach Lakewood bringen. Und nebenher machen Sie sich Sorgen, dass Sandor in Gefahr sein könnte.«

Diesel fuhr los, fädelte sich in den Verkehr ein und bog an der nächsten Kreuzung ab. »Auf dem Höhepunkt seiner Laufbahn arbeitete Ring mit Elektrizität.«

»Wie meinen Sie das? War er bei einem Stromunternehmen angestellt?«

Diesel bekam sich nicht ein vor Lachen. »Nein. Er war so was wie der Electric Man aus dem Actionspiel. Er konnte Blitzschläge auslösen. Ich weiß nicht, wie er das anstellte. Ich dachte immer, er machte das nur aus Angeberei, aber nein, er konnte enormen Schaden damit anrichten. Ich weiß auch nicht, wie gefährlich er heute ist. Ich habe den Verdacht, dass  er versucht hat, das Spielzeuggeschäft zu verwüsten, aber nicht genug Saft aufbringen konnte, um die Kisten aus den Regalen zu hauen. Das hat ihm wahrscheinlich gestunken, nehme ich an, und deswegen hat er das Fassadenschild aus der Wand gerissen. Einige Kisten waren angesengt, das heißt, ein bisschen Strom ist wohl doch geflossen, aber der war vielleicht nicht stark genug. Darüber muss man sich nicht den Kopf zerbrechen. Die Stromausfälle sind ein anderes Kapitel. Wenn er für die Stromausfälle in Trenton verantwortlich ist, bedeutet das, dass er mehr anrichten kann. Außerdem ist mir die Luft um Sandors Haus herum viel zu aufgeladen.«

»Glauben Sie, dass Sandor Kontakt zu Ihnen aufnehmen wird?«, fragte ich Diesel.

»Nein. Sandor hat immer allein gearbeitet. Ich gehe nicht davon aus, dass er jetzt jemanden um Hilfe bittet.«

Das Handy in meiner Handtasche klingelte.

»Du hast natürlich recht, was das Pferd betrifft«, sagte Valerie. »Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Wo soll ich auf die Schnelle noch ein Pferd herkriegen? Sears hat sie ja auch nicht gerade jeden Tag im Angebot. Deswegen habe ich Mary ein Buch über Pferde gekauft und einen Schlafsack mit Pferdchen drauf. Jetzt fehlt mir noch was für Mom. Hast du eine Idee?«

»Ich dachte, für Mom hättest du schon einen Bademantel gekauft?«

»Ja, aber das reicht doch nicht. Da hat sie nur ein einziges Päckchen aufzumachen. Was hältst du von einem Parfüm für sie? Oder einer Bluse. Ich könnte auch noch ein passendes Nachthemd zu dem Bademantel kaufen. Und Pantoffeln.«

»Hast du nicht langsam genug eingekauft für heute, Valerie? Hat dich der Kaufrausch gepackt?«

»Ich kann jetzt nicht aufhören. Ich habe ja kaum was eingekauft. Und wir haben nur noch drei Tage zum Shoppen.«

»Wie viel Kaffee hast du heute schon getrunken, Val? Reduzier lieber deinen Kaffeekonsum ein bisschen.«

»Ich muss jetzt los«, antwortete sie und legte auf.

»Also, wo waren wir stehengeblieben?«, fragte ich Diesel.

»Wir waren gerade dabei, die Welt zu retten.«

»Ach ja, richtig.« Ich persönlich hätte mich auch schon damit zufriedengegeben, wenn ich nur den Finderlohn für Sandy Claws kassiert hätte. Auf die Weise könnte ich wenigstens den monatlichen Mindestbetrag auf mein Kreditkartenkonto einzahlen.

»Hat Connie schon herausgefunden, ob Claws sonst noch irgendwo Wasser und Strom angemeldet hat?«

Ich rief Connie an, aber ihre Informationen halfen uns auch nicht weiter. Auf den Namen Sandy Claws wurden keine derartigen Konten geführt. Ich bat sie, es mal unter dem Namen Sandor Clausen zu probieren, doch auch da Fehlanzeige.

An der nächsten Ampel blieb Diesel stehen, und ich sah, wie sein Blick in den Rückspiegel ging und sich seine Lippen zusammenzogen. »Ich habe so ein mulmiges Gefühl.«

Diesel machte eine Kehrtwende, und plötzlich zuckte vor uns am Himmel ein greller Blitz auf. Auf den Blitz folgte ein leises Grollen, dann wieder ein Blitz, und Rauch stieg über den Dächern auf.

Diesel sah zu den Rauchwolken. »Ring«, sagte er nur.

Wir brauchten keine Minute bis zu Sandy Claws’ Haus.  Diesel stellte den Wagen ab, und wir gingen zu der kleinen Gruppe von Leuten, die sich auf der Straße einge - funden hatte. Sie standen mit vor Staunen weit aufgerissenen Mündern und Augen da. Blitze sieht man zu dieser Jahreszeit nicht häufig. Und ein derartiges Gemetzel, wie es der Blitzschlag angerichtet hatte, sieht man auch nicht häufig.

Das Haus der Claws war intakt geblieben, aber die lebensgroße Santa-Claus-Puppe aus Plastik, die an den Schornstein des Nachbarhauses festgezurrt war, war vom Dach gefegt worden und lag, zu einem qualmenden roten Batzen geschmolzen, auf dem Bürgersteig. Die Garage des Nachbarn brannte lichterloh.

»Er hat Santa Claus in Brand gesetzt«, sagte ich zu Diesel. »Das ist wirklich ein schwerwiegender Tatbestand.«

Diesel schüttelte ungläubig den Kopf. »Er hat das falsche Haus getroffen. Jahrelang Angst und Schrecken verbreiten, und was kommt dabei heraus - eine abgefackelte Plastikfigur. Und nicht mal die richtige Figur. Erbärmlich.«

»Ich habe alles gesehen«, sagte eine Frau. »Ich war auf der Veranda, um zu gucken, ob mein Licht brennt, da stürzt auf einmal ein Feuerball vom Himmel und fällt auf die Garage der Pattersons. Dann kommt ein zweiter Ball und haut den armen Santa Claus vom Dach. So was habe ich noch nie gesehen. Santa flog einfach vom Dach!«

»Hat sonst noch jemand die Feuerbälle gesehen?«, fragte Diesel in die Runde.

»Gegenüber von Sandys und Elaines Haus, auf dem Bürgersteig, war ein Mann, aber der ist verschwunden. Ein älterer Herr, er war ziemlich durcheinander.«

Ein Polizeiauto fuhr mit heulender Sirene vor, dicht gefolgt von einem Löschfahrzeug der Feuerwehr, und Schläuche wurden bis zur Garage ausgerollt.

Elaine stand auf ihrer Veranda. Sie hatte sich einen schweren dicken Mantel um ihren fülligen Körper gewickelt, um den Mund ein trotziger Zug.

Diesel legte einen Arm um meine Schultern. »Also, Partner. Reden wir noch mal mit Elaine.«

Elaine zog den Mantel noch fester um sich, als wir anrückten. »Der verrückte alte Kerl«, sagte sie. »Er kann einfach nicht damit aufhören.«

»Haben Sie ihn gesehen?«, fragte Diesel.

»Nein. Ich habe nur so ein elektrisches Knistern gehört, und da wusste ich, dass er irgendwo da draußen steckt. Als ich auf der Veranda stand, war er schon wieder weg. Sieht ihm ähnlich, sogar an Weihnachten keine Ruhe zu geben. Der Mann ist das Böse in Person.«

»Sie sollten besser nicht hier im Haus bleiben«, sagte Diesel. »Können Sie woanders hingehen, bis die Gefahr vorüber ist? Soll ich Ihnen ein sicheres Quartier besorgen?«

Elaine reckte ihr Kinn ein Millimeterchen vor. »Ich verlasse mein Haus nicht. Ich muss Plätzchen backen. Außerdem muss jemand da sein, der die Vogeltränken im Hinterhof auffüllt. Die Vögel verlassen sich darauf. Ich passe auf Sandor auf, seit mein Mann tot ist, und das ist fünfzehn Jahre her. In der Zeit musste ich nicht ein einziges Mal in ein sicheres Quartier umziehen.«

»Sandor konnte Sie immer beschützen. Jetzt, wo seine Kräfte nachlassen, müssen Sie vorsichtiger sein«, sagte Diesel.

Elaine biss sich auf die Unterlippe. »Sie müssen mich entschuldigen. Ich muss mich wieder ans Backen machen.«

Elaine zog sich ins Haus zurück, und Diesel und ich blieben auf der Veranda. Der Brand war so gut wie gelöscht, und eine Frau, vermutlich Mrs. Patterson, versuchte, die Reste von Santa Claus mit einem Bratenwender vom Bürgersteig zu kratzen.

Das Handy in meiner Tasche klingelte.

»Wenn das wieder Ihre Schwester ist, werfe ich Ihr Handy in den Fluss«, sagte Diesel.

Ich nahm das Handy aus der Tasche und drückte gleich die Off-Taste. Ich wusste auch so, dass es meine Schwes - ter war. Und es bestand durchaus eine reelle Chance, dass Diesel seine Drohung wahr machte.

»Was jetzt?«, fragte ich Diesel.

»Lester weiß, wo die Fabrik ist.«

»Das können Sie vergessen. Ich gehe nicht noch mal in dieses Rattenloch.«

Diesel lachte mich aus. »Was ist los? Hat unsere große tapfere Kopfgeldjägerin Angst vor kleinen Menschen?«

»Diese falschen Elfen sind irre. Und gemein sind sie auch!«

Diesel zerzauste mir das Haar. »Keine Angst. Ich werde nicht zulassen, dass sie gemein zu Ihnen sind.«

Na, super.

 

Diesel stellte den Wagen ein paar Häuser von dem Personalbüro entfernt ab, und wortlos starrten wir auf die Einsatzfahrzeuge vor uns. Feuerwehr, Krankenwagen und vier Polizeiautos. Die Fenster und der Eingang zu dem Ladenlokal  waren zerschlagen, auf dem Bürgersteig stand ein verkohlter Stuhl.

Wir stiegen aus und gingen auf zwei Polizisten zu, die ich kannte, Carl Costanza und Big Dog. Sie standen tatenlos herum, Hände am Gürtel eingehakt, und nahmen den Schaden mit einem Eifer in Augenschein, den man sonst nur fürs Zugucken beim Graswachsen aufbringt.

»Was ist passiert?«, fragte ich.

»Feuer. Randale. Das Übliche. Sieht ziemlich eklig aus da drin«, sagte Carl.

»Leichen?«

»Das nicht, aber Plätzchen. Überall zermantschte Plätzchen.«

Big Dog hatte ein halbes Elfenohr in der Hand. Er hielt es hoch und sah es sich an. »Und diese Dinger hier.«

»Das ist ein Elfenohr«, sagte ich.

»Ja, ich weiß. Nur diese Ohren, mehr ist von den kleinen Scheißern nicht übrig geblieben.«

»Sind sie verbrannt?«, fragte ich.

»Nein. Weggelaufen«, sagte Carl. »Hätte ich nicht gedacht, dass diese kleinen Zwerge so schnell laufen können. Wir konnten keinen Einzigen von ihnen fassen. Wir kamen am Tatort an, und sie sind sofort geflüchtet, wie die Kakerlaken, wenn das Licht angeht.«

»Wie ist das Feuer ausgebrochen?«

Carl zuckte die Schultern und sah zu Diesel. »Wer ist denn das?«

»Diesel.«

»Weiß Joe Bescheid?«

»Diesel ist nicht von hier.« Diesel kommt von weit weg,  sehr weit weg. »Wir arbeiten zusammen an einem Fall. Es geht um einen Kautionsflüchtling.«

Mehr ließ sich jetzt hier auch nicht in Erfahrung bringen, wir verabschiedeten uns von Carl und Big Dog und gingen zurück zum Auto. Die Sonne hatte sich gerade verzogen aus Trenton, die Straßenbeleuchtung war eingeschaltet und die Temperatur um etliche Grad gesunken. Meine Füße waren nass, weil ich zweimal durch Löschwasser gestapft war, und meine Nase war taub, eingefroren wie ein Eiszapfen.

»Fahren Sie mich nach Hause«, sagte ich zu Diesel. »Ich bin erledigt.«

»Was? Kein Shopping mehr? Kein Weihnachtslied? Soll Ihre Schwester Sie bei dem Wettrennen um das schönste Geschenk ausstechen?«

»Ich gehe morgen einkaufen. Ehrlich, ich schwöre es.«

 

Diesel stellte den Wagen auf dem Mieterparkplatz hinter meinem Haus ab und stieg aus.

»Sie brauchen mich nicht bis zur Tür zu begleiten«, sagte ich. »Sie wollen doch sicher die Suche nach Ring fortsetzen.«

»Nö. Ich habe jetzt Feierabend. Ich dachte, wir essen einen Happen zusammen und hängen dann vor der Glotze ab.«

Im ersten Moment verschlug es mir die Sprache. Irgendwie hatte ich mir den Abend anders vorgestellt. Erst wollte ich mich unter die glühend heiße Dusche stellen, bis ich ganz schrumpelig war. Dann wollte ich mir ein Sandwich mit Erdnussbutter und Marshmallowaufstrich machen. Ich  esse gerne Erdnussbutter mit Marshmallows, die beiden sind wie Hauptgericht und Nachtisch in einem, und man verbraucht keinen Kochtopf. Nach dem Essen würde ich vielleicht ein bisschen fernsehen, wenn ich Glück hatte, sogar zusammen mit Morelli.

»Tolle Idee«, sagte ich, »aber ich habe heute Abend schon was vor. Vielleicht ein anderes Mal.«

»Was haben Sie denn vor?«

»Ich treffe mich mit Morelli.«

»Wirklich?«

»Ja.« Nein. Vielleicht. Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig. »Außerdem will ich unbedingt duschen.«

»Sie können ja duschen, während ich mich ums Abendessen kümmere.«

»Können Sie kochen?«

»Nein«, sagte er. »Aber einen Lieferservice anrufen.«

»Ich hätte kein gutes Gefühl, wenn Sie sich in meiner Wohnung aufhalten.«

»Ich dachte, Sie hätten sich langsam an Super-Diesel gewöhnt.«

Der alte Mr. Feinstein schlurfte auf seinem Weg zum Auto an uns vorbei. »Hallo, mein Täubchen. Brauchen Sie Hilfe? Der Mann sieht irgendwie durchtrieben aus.«

»Wie finden Sie das?«, fragte ich Diesel. »Sie sehen durchtrieben aus.«

»Durchtrieben? Ich bin ein Softie«, sagte Diesel. »Ich habe Sie bis jetzt nicht ein einziges Mal angemacht. Gut, vielleicht ein bisschen rumgeschäkert, aber nichts Ernstes. Ich habe Sie auch nicht begrapscht … so zum Beispiel.« Er packte mich am Jackenaufschlag und zog mich zu sich heran. »Und geküsst  habe ich Sie auch nicht … so zum Beispiel.« Er küsste mich.

Mir kringelten sich die Fußnägel. Eine Hitzewelle schwappte durch meinen Magen und setzte sich untenrum fort.

Mist.

Er ließ ab von meinen Lippen und lachte mich an. »Das habe ich alles noch nicht gemacht, oder?«

Ich rammte ihm beide Fäuste in die Brust, aber es ließ ihn ungerührt, deswegen trat ich einen Schritt zurück. »Kein Küssen, kein Rummachen, nichts, gar nichts. Ist das klar?«

»Klar.«

Ich machte eine Geste, die »Ich gebe auf« bedeuten sollte, drehte mich um und ging ins Haus. Diesel kam hinter mir her, und schweigend standen wir vor dem Aufzug. Die Tür öffnete sich, und Mrs. Bestler lachte mir entgegen. Mrs. Bestler ist so ungefähr der älteste Mensch, den ich kenne. Sie wohnt allein im zweiten Stock, und wenn sie sich langweilt, spielt sie gerne Aufzugführerin.

»Fahrt aufwärts«, rief sie.

»Erster Stock, bitte«, sagte ich.

Die Aufzugtüren schlossen sich, und Mrs. Bestler stimmte ihren üblichen Singsang an: »Damenhandtaschen, Weihnachtsmarkt, Kleidung für den gehobenen Geschmack.« Sie sah mich an und schimpfte mit erhobenem Zeigefinger. »Nur noch drei Tage zum Geschenke kaufen.«

»Ich weiß. Ich weiß«, sagte ich. »Morgen erledige ich meine Einkäufe. Versprochen.«

Diesel und ich traten aus dem Aufzug, und Mrs. Bestler  setzte ihre Litanei fort. »Sieht alles schon sehr weihnachtlich aus«, sagte sie, als wir den Flur entlanggingen.

»Jede Wette, dass die Frau mindestens achtzig ist«, sagte Diesel und öffnete meine Wohnungstür.

Es war dunkel in meiner Wohnung, nur die blaue Digitalanzeige an meinem Mikrowellenherd leuchtete, und das rote Lämpchen an meinem Anrufbeantworter blinkte.

Rex schnurrte in seinem Hamsterrad, sein Käfig stand auf dem Küchentresen. Das leise Surren beruhigte mich immer, Rex ging es gut, und wahrscheinlich hatten sich auch keine Bridge-Trolle in meinen Kleiderschrank eingenistet. Ich machte das Licht an, und sofort hörte Rex auf zu laufen und blinzelte mich an. Erleichtert warf ich Rex ein paar Froot Loops aus dem Karton auf dem Tresen in den Käfig, und Rex grinste zufrieden.

Ich drückte den Abspielknopf an meinem Anrufbeantworter und knöpfte mir die Jacke auf.

Erste Nachricht: »Hallo, ich bin’s, Joe. Ruf mich zurück.«

Zweite Nachricht: »Stephanie? Hier ist deine Mutter. Du hast dein Handy nicht eingeschaltet. Ist irgendwas? Wo bist du?«

Dritte Nachricht: »Joe noch mal. Ich schaffe es nicht, heute Abend noch vorbeizukommen, die Arbeit hält mich fest. Ruf nicht zurück. Ich kann nicht immer frei sprechen. Ich rufe dich an, sobald ich kann.«

Vierte Nachricht: »Meine Güte, wo steckst du?«, sagte Morelli.

»Also nur Sie und ich, ganz allein«, stellte Diesel grinsend fest. »Gut, dass ich da bin. Sonst wären Sie einsam.«

Das Schlimme an der Sache: Er hatte recht. Ich stand  kurz davor, in eine handfeste Weihnachtsdepression zu fallen. Weihnachten drohte mir mal wieder zu entgleiten. Fünf Tage, vier Tage, drei Tage … und ehe ich mich versah, stand Weihnachten vor der Tür und würde ohne mich vorübergehen. Dann müsste ich wieder ein ganzes Jahr warten, um einen erneuten Versuch mit Geschenkpapier und Paketschleifen, Süßigkeiten und Weihnachtspunsch zu starten.

»Weihnachten besteht nicht nur aus Geschenken und dem ganzen Flitterkram«, sagte ich zu Diesel. »Es ist der gute Wille, auf den es ankommt, stimmt’s?«

»Falsch. Sie haben ja keine Ahnung. Weihnachten dreht sich alles um Geschenke. Der Tannenbaum gehört ebenso dazu wie die Feiern bei der Arbeit.«

»Glauben Sie das wirklich?« »Von dem religiösen Kram, auf den ich nicht näher eingehen will, mal abgesehen … Ich glaube, Weihnachten ist das, was jeder für sich daraus macht. Daran glaube ich fest. Jeder entscheidet für sich, was für Erwartungen er an das Weihnachtsfest hat. So erhält jeder die Chance, dass sich das Weihnachtsgefühl einstellt.«

»Und wenn man es jedes Jahr vermasselt? Wenn man sich sein Weihnachten jedes Jahr versaut?«

Er legte einen Arm um meine Schulter. »Versauen Sie sich gerade Ihr Weihnachten, meine Liebe?«

»Irgendwie komme ich nie damit klar.«

Diesel sah sich um. »Ist mir schon aufgefallen. Keine Lichterketten, kein Adventskranz. Keine Rauschgoldengel, keine Elchschlitten, kein Nippes, kein Schnickschnack.«

»Ich hatte mal viel Weihnachtsschmuck, aber dann gab  es einen Brandanschlag auf meine Wohnung, da ist alles in Rauch aufgegangen.«

Diesel schüttelte den Kopf. »Mein herzliches Beileid.«

 

Schweißgebadet wachte ich auf. Ein Albtraum plagte mich. Nur noch zwei Tage bis Weihnachten, und noch immer hatte ich kein einziges Geschenk gekauft. Im Geist schlug ich mir an den Kopf. Es war kein Albtraum. Es war Wirklichkeit. Nur noch zwei Tage bis Weihnachten.

Ich sprang aus dem Bett und huschte ins Badezimmer. Ich duschte schnell und trocknete mir die Haare mit meinem Powerföhn. Ihh! Sah das blöd aus. Ich zähmte sie mit etwas Gel, zog mir meine Tageskluft an, Jeans, T-Shirt und Boots, und ging in die Küche.

Diesel lehnte am Spülbecken, in der Hand eine Kaffeetasse. Auf dem Tresen stand eine weiße Bäckertüte, und Rex war schon wach und knabberte sich gemütlich bis zum Marmeladenkern eines Donuts vor.

»Morgen, Sonnenscheinchen«, sagte Diesel.

»Nur noch zwei Tage bis Weihnachten«, sagte ich. »Zwei Tage! Und von Ihnen wünsche ich mir, dass Sie sich nicht andauernd Zutritt zu meiner Wohnung verschaffen!«

»Ja, ja. Haben Sie dem Christkind schon Ihre Wunschliste übergeben? Waren Sie etwa nicht artig?«

Es war noch zu früh am Morgen für ein genervtes Augenverdrehen, ich versuchte es trotzdem. Ich goss mir Kaffee ein und nahm mir einen Donut.

»Nett von Ihnen, dass Sie Donuts mitgebracht haben«, sagte ich. »Aber Rex kriegt davon hohle Zähne, wenn er so ein ganzes Teilchen isst.«

»Wir machen Fortschritte«, sagte Diesel. »Sie haben nicht gleich losgeschrien, als Sie mich gerade eben hier stehen sahen. Und Sie haben den Kaffee und die Donuts nicht nach Gift abgeschmeckt.«

Ich sah mir die Brühe in meiner Tasse an und bekam sofort Panik. »Wo habe ich nur meinen Kopf«, sagte ich.

Eine halbe Stunde später parkten wir in einer Nebenstraße, mit Blick auf Briggs’ Wohnung. Briggs wollte heute seinen neuen Job anfangen, und wir wollten ihm nachspionieren. Er würde uns zu der Spielwarenfabrik führen, ich würde Sandy Claws ausfindig machen, ihm Handschellen anlegen, und dann - endlich -, dann konnte ich Weihnachten feiern.

Punkt Viertel nach acht kam Randy Briggs aus dem Haus und stieg in ein speziell für seine Bedürfnisse angefertigtes Auto. Er ließ den Motor an, fuhr von dem Parkplatz herunter und steuerte Richtung Route 1. Wir klemmten uns hinter ihn, ein paar Wagen zwischen uns, und ließen Briggs nicht aus den Augen.

»Also gut«, sagte ich zu Diesel. »In Levitation sind Sie durchgefallen, und Blitze können Sie anscheinend auch nicht erzeugen. Haben Sie überhaupt ein spezielles Talent? Was haben Sie denn so im Angebot?«

»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, ich habe ein besonderes Talent, Menschen aufzuspüren. Ich habe eine stark ausgeprägte sensorische Wahrnehmung.« Er sah mich schief von der Seite an. »Hätten Sie nicht gedacht, dass ich solche Wörter kenne, was?«

»Sonst noch was? Können Sie fliegen?«

Diesel seufzte. »Nein. Fliegen kann ich nicht.«

Briggs blieb für gut anderthalb Kilometer auf der Route 1, dann nahm er die nächste Ausfahrt und bog in ein Gewerbegebiet ab. Er ließ drei Betriebe links liegen, bevor er auf einen Parkplatz fuhr, neben einem eingeschossigen roten Ziegelbau, der schätzungsweise 500 Quadratmeter groß war. Irgendein Firmenschild, das auf den Namen oder das Produkt des Unternehmens hinwies, war nicht zu erkennen. Die einzige Dekoration war ein Spielzeugsoldat vor der Eingangstür.

Wir gaben Briggs eine halbe Stunde Vorsprung, damit er in Ruhe ankommen und sich zurechtfinden konnte. Dann gingen wir über den Parkplatz auf das Gebäude zu, stießen die Doppeltür aus Glas auf und standen in einem kleinen Empfangsraum. Die Wände waren in hellen Gelbund Blautönen gestrichen. An einer Wand standen aufgereiht mehrere Stühle, eine Hälfte klein, die andere groß. Ein Schreibtisch grenzte den Empfang vom eigentlichen Bürobereich ab, der aus mehreren kleinen Arbeitsnischen bestand. In einer davon saß Briggs.

Die Frau am Schreibtisch sah zu Diesel und mir auf und sagte mit einem Lächeln: »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Wir möchten gerne zu Sandy Claws«, sagte Diesel. »Mr. Claws ist heute Morgen nicht da«, antwortete die Frau. »Vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen.«

Briggs’ Kopf schnellte hoch, als er Diesels Stimme vernahm. Er sah uns an, und Sorgenfalten erschienen auf seiner Stirn.

»Erwarten Sie ihn heute noch?«, fragte ich die Dame.

»Schwer zu sagen. Er kommt und geht, wann er will.«

Wir verließen das Gebäude, und im Auto rief ich noch mal in der Firma an und verlangte Briggs.

»Rufen Sie mich hier nicht an«, sagte Briggs. »Der Job ist toll. Den will ich mir von Ihnen nicht vermasseln lassen. Und ich werde Sie auch nicht weiter auf dem Laufenden halten.« Aufgelegt.

»Dann müssen wir das Gebäude eben überwachen«, sagte ich zu Diesel. Ich wusste auch, was ich lieber täte: mir die Augen ausstechen.

Diesel rückte mit seinem Sitz nach hinten und streckte die Beine aus. »Ich bin alle«, sagte er. »Ich habe eine Nachtschicht hinter mir. Wollen Sie nicht die erste Tagesschicht übernehmen?«

»Was für eine Nachtschicht haben Sie denn hinter sich?«

»Sandor und Ring verbindet eine lange Geschichte mit Trenton. Ich habe gestern Abend, nachdem ich mich von Ihnen verabschiedet hatte, noch mal Rings alte Schlupfwinkel abgeklappert, aber es ist nichts dabei herausgekommen.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und fiel anscheinend umgehend in Schlaf.

Ich übernahm die erste Schicht. Um halb elf klingelte mein Handy.

»Hallo, Mädel«, sagte Lula. »Was liegt an?«

Lula macht die Ablage in Vinnies Kautionsbüro. In ihrem früheren Leben war sie mal Prostituierte gewesen, aber seitdem hatte sich ihr Lebenswandel gebessert, nur ihre Garderobe war die gleiche geblieben. Lula ist eine üppige Frau, die die besondere Herausforderung liebt, sich Kleider zu kaufen, die zwei Nummern zu klein sind.

»Nicht viel«, sagte ich. »Und wie sieht es bei dir aus?«

»Ich wollte gerade shoppen gehen. Noch zwei Tage bis Weihnachten, und ich habe noch keine Geschenke. Ich will zur Quakerbridge Mall. Hast du nicht Lust mitzukommen?«

»Und ob!«

 

Lula sah in den Rückspiegel, um einen letzten Blick auf Diesel zu ergattern, bevor sie den Parkplatz der Spielzeugfabrik verließ. »Feines Teil, der Mann. Keine Ahnung, wo du die immer auftreibst, aber gerecht ist das nicht. Du hast den gesamten Markt für geile Teile abgeräumt.«

»Eigentlich ist er ein Superheld, oder so.«

»Kann ich mir denken. Und bestimmt sind seine Jungs auch kleine Superhelden.«

Diese Bemerkung hätte auch von Grandma sein können. Über Diesels Fortpflanzungsorgan wollte ich mir keine Gedanken machen, lieber schaltete ich das Radio ein. »Ich muss um drei Uhr zur Wachablösung wieder hier sein«, sagte ich.

»Wie blöd«, sagte Lula und fuhr auf das Gelände der Quakerbridge Mall. »Jetzt sieh sich einer diesen Parkplatz an. Voll. Gerammelt voll. Wo soll ich jetzt parken? Ich habe nur noch zwei Tage zum Shoppen. Ich kann mich jetzt nicht mit Parkplatzsuche beschäftigen. Und wieso sind die besten Plätze eigentlich immer für Behinderte reserviert? Siehst du hier irgendwo Behindertenfahrzeuge auf diesen Behindertenparkplätzen? Gibt es etwa so viele Behinderte bei uns in New Jersey?«

Geschlagene zwanzig Minuten kurvte Lula auf dem Parkplatz herum, aber es fand sich kein freier Platz. »Guck mal  den winzigen Sentra da vorne, der mit seiner Nase an das Pinto-Wrack stößt«, sagte Lula und riss das Steuerrad herum, bis die vordere Stoßstange ihres Firebirds knapp an die hintere Stoßstange des Sentras stieß. »Oh, oh«, rief sie, sich langsam vorschiebend, »da macht sich der Sentra doch glatt selbständig, und der Pinto rollt auf die Fahrbahn. Na so etwas. Eh man sich versieht, ist ein Parkplatz frei.«

»Du kannst doch nicht einfach ein Auto vom Parkplatz schieben«, sagte ich.

»Siehst du doch, dass ich das kann«, sagte Lula. »Schon vorbei.« Lula hängte sich die Handtasche um die Schulter, wälzte sich aus ihrem Firebird und kugelte Richtung Shopping-Mall-Eingang. »Ich habe viel zu erledigen«, sagte sie. »Wir treffen uns um halb drei wieder am Auto.«

 

Ich sah auf meine Uhr. Halb drei. Und ich hatte erst ein Geschenk. Ein Paar Handschuhe für meinen Vater. Ein einfallsloses Geschenk. Jedes Jahr bekam er Handschuhe von mir. Er rechnete fest damit. Was die anderen aus meiner Familie betraf, war ich schwer in Verlegenheit. Meine guten Geschenkideen hatte ich alle Valerie abgetreten. Und in der Einkaufs-Mall war ein irres Gewusel. Zu viele Shopper. Zu wenig Kassiererinnen. Begrapschte Ware. Warum musste ich die Geschenke immer auf den allerletzten Drücker besorgen? Nächstes Jahr würde ich im Juli mit dem Weihnachtseinkauf beginnen. Ich schwöre es. Ganz bestimmt. Im Juli.

Lula und ich trafen gleichzeitig am Auto ein, ich mit meinem kleinen Beutel mit den Handschuhen, Lula mit vier prall gefüllten Einkaufstüten.

»Du bist ja echt gut«, sagte ich. »Ich habe nur Handschuhe gekauft.«

»Dabei weiß ich nicht einmal, was in den Tüten drin ist«, sagte Lula. »Ich habe mir einfach das Zeug geschnappt, das in der Nähe der Kassen war. Keine Ahnung, ob es das Richtige ist. Nach Weihnachten tauschen die Leute ihre Sachen sowieso wieder um, also ist es eigentlich auch egal, was man kauft.«

Lula gondelte Richtung Ausfahrt, und plötzlich leuchteten ihre Augen. »Ist das zu fassen?«, sagte sie. »Die haben ja einen Verkaufsstand für Weihnachtsbäume hier. Ich brauche unbedingt einen Tannenbaum. Ich halte mal eben an. Es dauert bloß eine Minute. Ich kaufe mir nur eben schnell einen Tannenbaum.«

Eine Viertelstunde später hatten wir zwei Zweimeterbäume in Lulas Mini-Kofferraum gepackt. Einen Baum für Lula, einen für mich. Wir zurrten sie mit einem Gummiseil fest, und weiter ging es.

»Gut, dass wir diesen Verkaufsstand entdeckt haben. So bist du doch noch zu einem Baum gekommen«, sagte Lula. »Weihnachten ohne Tannenbaum, das geht doch nicht. Ach, ist Weihnachten nicht herrlich?«

Lula steckte in kniehohen, weißen Kunstfell-Boots, in denen sie wie Häuptling Bigfoot aussah. Ihre untere Hälfte hatte sie in eine hautenge rote Hose aus Elastan gezwängt, in die glitzernde Goldfäden eingewoben waren. Sie trug einen roten Pullover mit einem Tannenbaum-Aufnäher aus grünem Filz, darüber eine gelb eingefärbte Kaninchenfelljacke. Bei jeder Bewegung lösten sich gelbe Kaninchenfellhaare von der Jacke und schwebten wie Pusteblumenflaum  in der Luft. Der Verkaufsstand hinter uns versank in einem gelben Dunst.

»Also«, sagte Lula, als sie an der nächsten Ampel anhielt. »Weihnachten wäre damit gerettet. Jetzt kann eigentlich nichts mehr schiefgehen.« Die Ampel sprang auf Grün, doch der Fahrer vor uns zögerte. Lula drückte auf die Hupe und zeigte ihm den Stinkefinger. »Los! Beweg dich!«, rief sie. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Es ist Weihnachten, verdammt noch mal. Wir haben noch viel zu erledigen!« Sie stieß auf den Highway und gab Gas und trällerte aus voller Kehle. Jingle bells, jingle bells, jingle all the way.

Ich hielt die Hand vor Augen.

»Hast du wieder dein Augenzucken?«, fragte sie. »Musst du mal was gegen machen. Geh zum Arzt!«

Lula hatte gerade die dritte Strophe von Stille Nacht, heilige Nacht angestimmt, als wir hinter dem Jaguar anhielten. Ich stieg aus ihrem Firebird aus. Diesel ließ sein Fenster herunter, und ich beugte mich zu ihm.

»Lula und ich können die nächste Schicht übernehmen«, sagte ich zu ihm. »Wenn was passiert, rufe ich Sie an.«

»Klingt gut«, sagte Diesel. »Ich könnte eine Pause vertragen. Es war den ganzen Tag ruhig, so wie ich es mag. Wenn es keine weiteren Störungen mehr gibt, kehrt Sandor irgendwann in seine Werkstatt zurück.«

»Da machen Sie sich mal keine Sorgen, Diesel-Schätzchen«, ließ sich Lula hinter mir vernehmen. »Wir haben hier alles voll unter Kontrolle. Ich bin die Ruhe in Person.«

Diesel musterte Lula und lachte.

»Und? Was ist Sache?«, wollte Lula wissen, als Diesel weg war.

»Ich bin hinter einem Kautionsflüchtling her, Sandy Claws. Ihm gehört die Spielzeugfabrik.«

»Und das Auto neben uns? Was ist damit? Auf dem Fahrersitz liegt eine dicke Sitzauflage. Und was sollen die vielen Hebel am Lenkrad?«

»Die meisten Beschäftigten hier sind kleine Menschen.«

Wenn Lula aufgeregt war, gingen ihr die Augen von allein über, so dass sie wie große Enteneier aussahen. Dies war so ein Enteneiermoment. »Willst du mich verarschen? Zwerge? Ein ganzes Haus voller Zwerge? Ich liebe Zwerge. Seit ich den Zauberer von Oz gesehen habe, bin ich ganz verknallt in Zwerge. Nur nicht in diesen einen, Randy Briggs, dieses eklige kleine Scheusal.«

»Briggs arbeitet auch hier«, sagte ich. »Im Büro.«

»Hmpf. Dem täte ich gerne eine verpassen.«

»Bloß nicht!«

Lula schob den Unterkiefer vor und verdrehte heftig die Augen, so dass sie ganz in ihren Höhlen verschwanden. »Ich weiß doch, was sich gehört. Ich bin ein anständiger Mensch. Etwa nicht? Ich bin der Anstand in Person.«

»Du bekommst ihn sowieso nicht zu Gesicht«, sagte ich. »Weil wir nämlich nur hier sitzen bleiben.«

»Ich will aber nicht hier sitzen bleiben«, sagte Lula. »Ich will die Zwerge sehen.«

»Heute sagt man kleine Menschen dazu. Zwerg ist politisch nicht korrekt.«

»Mist. Ich bin gar nicht mehr auf dem Laufenden, was politisch korrekt ist und was nicht. Ich weiß ja nicht mal,  wie ich mich selbst nennen soll. Einmal bin ich schwarz. Dann bin ich Afroamerikanerin. Dann bin ich eine Farbige. Wer stellte eigentlich solche blöden Regeln auf?«

»Egal, wie sie nun heißen, kleine Menschen, Elfen oder wie auch immer. Du wirst sie erst sehen, wenn die Schicht wechselt und sie nach Hause gehen.«

»Woher willst du wissen, ob Claws nicht durch die Hintertür hereingekommen ist? Wetten, dass diese Fabrik einen Hintereingang hat? Wahrscheinlich mit Verladerampe. Sollen wir nicht lieber rein und fragen, ob Claws schon da ist?«

Lula hatte recht, das war ein Argument. Ganz bestimmt gab es einen Hintereingang.

»Also gut«, sagte ich. »Wird wohl nicht schaden, die Frau an der Empfangstheke noch mal zu behelligen.«

Briggs wurde leichenblass, als wir den Raum betraten. Die Empfangsdame sah uns entschuldigend an. »Tut mir leid, aber er ist immer noch nicht da«, sagte sie zu mir.

»Wo wird das Spielzeug hergestellt?«, fragte Lula und spazierte auf die Tür zum Fabrikationsbereich zu. »Doch bestimmt hier, oder? Ich würde mir liebend gerne mal ansehen, wie das Spielzeug hergestellt wird.«

Die Frau hinter dem Tresen war sofort auf den Beinen. »Mr. Claws hat es nicht gerne, wenn sich Gäste in der Produktionshalle aufhalten.«

»Ich will nur mal schnell einen Blick hineinwerfen«, sagte Lula und öffnete die Tür. »Du liebe Güte!«, rief sie und betrat die Werkhalle. »Jetzt guck sich einer das an! Eine Horde Elfen!«

Briggs kam aus seinem Kabuff hervor, und beide liefen wir hinter Lula her.

»Das sind keine Elfen«, sagte Briggs und bremste schliddernd vor ihr ab.

Lula stemmte die Fäuste in die Seiten. »Von wegen! Ich werde doch wohl noch Elfen erkennen können. Man braucht sich doch nur die Ohren anzugucken. Die haben alle Elfenohren.«

»Das sind künstliche Ohren, Dummerchen«, sagte Briggs zu Lula. »Eine Marketingmasche.«

»Nennen Sie mich nicht Dummerchen«, warnte Lula ihn.

»Dummerchen, Dummerchen, Dummerchen«, sagte Briggs.

»Pass bloß auf, Schwachkopf«, sagte Lula. »Ich könnte dich wie eine kleine Wanze zertreten. Also bitte etwas mehr Respekt!«

»Da ist sie ja!«, schrie einer der Elfen und zeigte auf mich. »Sie hat das Feuer im Personalbüro ausgelöst.«

»Feuer?«, sagte Lula. »Wovon redet der?«

»Sie hat das Chaos ausgelöst«, schrie jemand anders. »Schnappt sie euch!«

Die Elfen sprangen von ihren Arbeitsplätzen auf und kamen auf ihren Elfenbeinchen angetrippelt.

»Schnappt sie euch! Schnappt sie euch!«, schrien sie. »Schnappt euch die große blöde Aufrührerin.«

»He!«, sagte Lula. »Moment mal! Was soll das …!«

Ich packte Lula hinten am Jackenkragen und zerrte sie zur Tür. »Lauf weg! Und nicht umdrehen!«
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Wir rauschten ab und schoben uns durch den Haupteingang, sprinteten über den Parkplatz und sprangen ins Auto. Lula verschloss die Türen, und die Elfen umschwärmten uns.

»Das sind überhaupt keine Elfen«, sagte Lula. »Mit Elfen kenne ich mich aus. Elfen sind niedlich. Das hier sind Gremlins. Böse kleine Monster. Sieh mal, diese spitzen Zähne. Und die roten, glühenden Augen!«

»Gremlins? Ich weiß nicht«, sagte ich. »Das Kerlchen mit den roten Augen ist nur ein kleiner Mensch, der einen Kater hat und schlechte Zähne.«

»Was ist denn das für ein Lärm? Was machen die hinten an meinem Firebird?«

Wir drehten uns um und sahen aus dem Rückfenster. Zu unserem Schreck fielen die Elfen über das Auto her und zogen unsere Tannenbäume aus dem Kofferraum.

»Weg da!«, rief Lula. »Lasst den Tannenbaum in Ruhe! Der Tannenbaum gehört mir!«

Keiner hörte auf sie. Die Elfen waren wie rasend, knackten einen Ast nach dem anderen ab und sprangen auf den zerfetzten Zweigen herum.

Plötzlich lag ein Elf auf der Motorhaube, ein zweiter kletterte hinterher.

»Verfluchte Scheiße!«, sagte Lula. »Das artet ja in den reinsten Horrortrip aus.« Sie stieß den Schlüssel in den Anlasser, ließ den Motor an und schoss wie eine Rakete über den Parkplatz. Ein Elf flog umgehend von der Motorhaube herunter, der andere hielt sich krampfhaft an den Scheibenwischern fest, das wutverzerrte Gesicht an die Windschutzscheibe gepresst. Abrupt riss Lula das Steuerrad herum, einer der Wischer brach ab, und der kleine Elf segelte davon wie eine Frisbeescheibe, das Elfenhändchen noch immer um den Wischer gekrallt.

»Arschlooooooch!« Die Arie des Elfenflugs erstarb. Wir hatten schon einige Kilometer auf der Route 1 hinter uns gebracht, ehe einer von uns etwas sagte.

»Keine Ahnung, was das für kleine Arschfratzen waren«, meinte Lula. »Denen müsste man erst mal Umgangsformen beibringen.«

»Das war ziemlich knapp«, sagte ich.

»Und wie.«

Einen Tannenbaum hatte ich jetzt immer noch nicht.

Kurz nach fünf verabschiedete ich mich von Lula und trottete nach Hause. Meine Wohnung war leer, Diesel nicht da. Im Stillen sagte ich mir Gott sei Dank, aber eigentlich war ich enttäuscht. Ich hängte meine Jacke an einen Haken im Flur und hörte meinen Anrufbeantworter ab.

»Stephanie? Hier ist deine Mutter. Mrs. Krienski sagte, sie hätte noch keine Weihnachtskarte von dir bekommen. Du hast doch deine Weihnachtspost verschickt, oder? Heute Abend gibt es Schmorbraten zum Essen - wenn du kommen willst. Dein Vater hat an der Tankstelle einen Tannenbaum  für dich gekauft. Die hatten Schlussverkauf. Er sagte, er hätte ein Schnäppchen gemacht.«

Schreck lass nach. Einen Schlussverkaufs-Tannenbaum von der Tankstelle. Schlimmer geht es nicht.

 

Zu Hause bei meinen Eltern das übliche Bild: Mary Alice und Angie saßen vor dem Fernsehgerät. Mein Vater schlummerte in seinem Sessel. Meine Schwester war oben im Badezimmer und reierte in die Kloschüssel. Und meine Oma und meine Mutter waren in der Küche.

»Ich habe sie nicht verlegt«, sagte meine Oma zu meiner Mutter. »Jemand hat sie an sich genommen.«

»Das ist doch lächerlich«, sagte meine Mutter. »Wer sollte sie dir wegnehmen?«

Ich wusste im Voraus, dass ich es bereuen würde, aber meine Neugier siegte. »Was fehlt denn?«

»Meine Zähne«, sagte meine Oma. »Jemand hat sie genommen. Ich hatte sie in ein Glas gesteckt, mit so einer weißen Reinigungstablette, und jetzt sind sie weg.«

»Wie war dein Tag?«, fragte mich meine Mutter. »Geht so. Eine Horde wütender Elfen hat mich angegriffen, zum zweiten Mal, aber sonst war alles wie immer.«

»Schön«, sagte meine Mutter. »Kannst du mal die Soße umrühren?«

Valerie kam in die Küche und hielt sich beim Anblick des Schmorbratens auf einem Servierteller gleich die Hand vor den Mund.

»Was Neues?«, fragte ich sie.

»Ich habe mich entschieden, das Kind auszutragen. Aber ich werde nicht gleich heiraten.«

Meine Mutter bekreuzigte sich, und ihr Blick ging wehmütig zu dem Regal, in dem sie eine Flasche Four Roses aufbewahrte. Der Moment ging vorüber, dann trug sie den Schmorbraten ins Esszimmer. »Essen!«, rief sie.

»Soll ich den Braten vielleicht ohne Zähne kauen?«, fragte Grandma. »Wenn die Zähne bis morgen früh nicht wiederaufgetaucht sind, hole ich die Polizei. Ich habe mich für Heiligabend verabredet. Ich habe meinen neuen Freund zum Essen eingeladen.«

Wir waren wie erstarrt. Der Frauenheld wollte zum Weihnachtsessen kommen.

»Verdammt«, sagte mein Vater.

Nach dem Essen gab mir meine Mutter einen Beutel mit Speisen, die ich nur noch kurz aufwärmen musste. »Ich weiß ja, dass du keine Zeit zum Kochen hast«, sagte sie. Es gehörte zu unserem Ritual. Und eines Tages, wenn ich Glück hatte, würde ich die Tradition an die nächste Generation weiterreichen. Nur, dass der Beutel, den ich meiner Tochter geben würde, wahrscheinlich Fertiggerichte enthielt.

Mein Vater war draußen und befestigte den Tannenbaum an meinen Honda CRV. Er versuchte es am Dachgepäckträger, aber jedes Mal, wenn er das Seil strammer zog, rieselte es Tannennadeln. »Er ist etwas trocken«, sagte er. »Stell ihn mal gleich ins Wasser, wenn du nach Hause kommst.«

Auf halbem Weg leuchteten mir von hinten Scheinwerfer ins Auto. Tiefe Sportwagen-Scheinwerfer. Ich sah in den Rückspiegel. Es war nicht leicht zu erkennen in der Dunkelheit, aber ich war mir ziemlich sicher, dass es ein schwarzer  Jaguar war. Ich stellte mich auf den Mieterparkplatz, Diesel daneben. Wir stiegen aus und betrachteten mein Bäumchen. Zum Glück schien kein Mond.

»Kann man ja kaum erkennen in der Dunkelheit«, sagte Diesel.

»Besser so.«

»Wie lief die Überwachung?«

»Wie Sie prophezeit haben - alles ruhig.«

Diesel lachte.

»Sie wissen wohl schon Bescheid, wie es gelaufen ist«, seufzte ich.

»Ja.«

»Woher?«

»Ich weiß einfach alles.«

»Nein.«

»Doch.«

»Nein.«

Eine plötzliche Windbö, in der Luft ein Prasseln, und Diesel packte mich, warf mich zu Boden und bedeckte mich mit seinem Körper. Licht blitzte auf, und für einen kurzen Moment erfasste mich eine Hitzewelle. Ich hörte, wie Diesel fluchte und sich zur Seite wälzte. Als ich aufblickte, sah ich, dass mein Tannenbaum lichterloh brannte. Funken sprühten in den Nachthimmel, und das Feuer griff auf das Auto über.

Diesel zog mich hoch in den Stand, und wir traten von den Flammen zurück. Wegen des Autos war ich stinkig, aber dass ich meinen Baum losgeworden war, darüber war ich gar nicht mal unzufrieden.

»Was war das?«, fragte ich Diesel. »Ein Meteor?«

»Tut mir leid, Sonnenscheinchen. Das galt mir.«

Ich starrte auf mein Auto, und hinter mir hörte ich, wie Fenster in meinem Haus aufgerissen wurden. Lorraine in Nachthemd und Mo mit Mütze. Gerade hatten sie sich für einen langen Winterschlaf vor dem Fernseher eingerichtet, als sich draußen auf dem Parkplatz ein solcher Lärm erhob, dass sie aus ihren Liegesesseln aufsprangen. Wie der Blitz waren sie ans Fenster geeilt, rissen die Vorhänge beiseite und schoben den Fensterrahmen hoch. Und was bekamen ihre verwunderten Augen zu sehen? Stephanie Plum, deren Auto lichterloh in Flammen stand, wieder mal.

»He!«, rief Mo Kleinschmidt. »Ist Ihnen auch nichts passiert?«

Ich winkte ihm zu.

»Sieht hübsch aus mit dem Baum auf dem Dach«, rief er. »Einen Baum haben Sie bisher noch nicht abgefackelt.«

Ich sah Diesel von der Seite an. »Es ist nicht das erste Mal, dass ein Auto von mir explodiert, abbrennt oder bombardiert wird.«

»Ach ja? Erstaunt mich nicht«, sagte Diesel.

In der Ferne heulten Feuerwehrsirenen. Zwei Streifenwagen rollten auf den Parkplatz, hielten aber einen Sicherheitsabstand zu dem Rauch und den Flammen. Hinter dem zweiten Wagen folgte Morellis Pick-up. Morelli stieg aus und schlenderte zu uns herüber. Er sah erst mich an, dann den abgefackelten Honda, dann schüttelte er den Kopf und seufzte resigniert. Seine Freundin war eine Plage.

»Ich habe die Meldung im Polizeifunk gehört. Da wusste ich, das kannst nur du sein«, sagte Morelli. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Ja, ja. Ist schon gut. Ich habe mir gedacht, dass das die einzige Möglichkeit für mich ist, dich mal wiederzusehen. Sonst bleibt mir ja nichts.«

»Sehr witzig«, sagte Morelli. Er musterte Diesel. »Muss ich mir Sorgen machen wegen ihm?«

»Nein.«

Morelli gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich muss wieder an die Arbeit.«

Diesel und ich sahen Morellis Wagen hinterher.

»Ich mag ihn«, sagte Diesel. »Es gefällt mir, wie er Sie auf die Stirn küsst.«

»Ziehen Sie lieber Ihre Jacke aus«, sagte ich zu Diesel. »Sie brennt.«

 

Als ich am nächsten Morgen aus dem Bad kam, saß Diesel im Wohnzimmer auf dem Sofa und guckte fern. Sein Anblick war unerwartet, und ich brauchte eine Schrecksekunde lang, bis mein Gehirn in der Lage war, die einzelnen Punkte groß, ungebetener Gast, auf dem Sofa und Diesel  zu einem Bild zusammenzufügen.

»Meine Fresse«, sagte ich. »Können Sie nicht ein Mal die Klingel benutzen? Ich hatte nicht damit gerechnet, einen Mann auf meinem Sofa vorzufinden.«

»Das ist Ihr persönliches Problem«, sagte Diesel. »Wie sieht Ihr Plan für den heutigen Tag aus?«

»Ich habe keinen Plan. Ich dachte, Sie hätten einen.«

»Mein Plan sieht im Wesentlichen vor, Ihnen zu folgen. Es muss doch einen Grund haben, dass man mich in Ihre Wohnung gebeamt hat. Eigentlich warte ich darauf, dass sich mir alles irgendwann erschließt.«

Oh, Mann.

»In der Küche stehen ein paar Sachen für Sie«, sagte Diesel. »Beim Nippes sind alle guten Sachen längst weg. Aber ich habe Ihnen einen Tannenbaum und einen Weihnachtsstern besorgt. Ich hatte das Gefühl, dass ich Ihnen noch einen Baum schuldig bin.«

Ich begab mich in die Küche und entdeckte auf dem Tresen einen schönen großen roten Weihnachtsstern. Und mitten in der Küche stand ein ungefähr anderthalb Meter großer geschmückter Tannenbaum. Es war ein echter Baum, mit Gold und Silberlametta, der Fuß steckte in einer Plastikwanne, die mit Goldfolie ausgeschlagen war, und auf der vollendet geformten Tannenspitze prangte ein Strohstern. Ein herrlicher Baum, aber irgendwie kam er mir bekannt vor. Und dann fiel mir ein, wo ich den Baum schon mal gesehen hatte. In der Quakerbridge Mall. Diese Bäume standen als Deko im Erdgeschoss des Shopping Centers.

»Ich möchte Sie lieber nicht fragen, wo Sie den Baum herhaben«, sagte ich.

Diesel schaltete das Fernsehgerät aus und kam in die Küche geschlendert. »Es gibt Dinge, die bleiben besser ungeklärt.«

»Es ist trotzdem ein schöner Baum. Und noch dazu geschmückt.«

»Ich halte mein Wort.«

Ich stand staunend vor dem Baum, fragte mich, ob ich wegen Mittäterschaft beim Diebstahl einer Tanne ins Gefängnis kommen konnte, da rief Randy Briggs an.

»Ich wollte gerade anfangen zu arbeiten, aber irgendwas Seltsames geht hier vor. Ihr spezieller Freund Sandy Claws  ist aufgetaucht und hat alle nach Hause geschickt. Er hat die ganze Produktion stillgelegt.«

»Heute ist Heiligabend. Vielleicht ist er ein sozial eingestellter Arbeitgeber.«

»Sie haben mich nicht verstanden. Er hat die Produktion für immer eingestellt.«

»Ich dachte, Sie wollten nicht für mich spionieren.«

»Ich habe gerade meinen Job verloren. Sie sind die Einzige, die mich vor der Sozialhilfe bewahren kann.«

»Sind Sie noch da?«

»Ich stehe auf dem Parkplatz. In der Produktionshalle sind nur Claws und Lester.«

Ich legte auf, schnappte mir Jacke und Tasche, und Diesel und ich liefen die Treppe hinunter. Ich stieß die Haustür auf und hielt kurz inne, als ich die verkohlten Reste auf dem Bürgersteig sah. Kein Honda mehr, nur noch der durch die Hitze verformte Asphalt und das zu Eis gefrorene Löschwasser.

Diesel packte mich am Ärmel und zog mich mit sich. »Es war doch nur ein Auto«, sagte er. »Das lässt sich ersetzen.«

Ich stieg in seinen Jaguar und schnallte mich an. »Wenn es doch so einfach wäre. Es kostet Zeit und Geld. Und dann ist da noch die Versicherung.« Über die Versicherung wollte ich lieber erst gar nicht nachdenken. Ich war ein Witz für jede Versicherung.

Diesel fuhr los, im Tiefflug zur Route 1. »Null problemo. Was für ein Auto möchten Sie haben? Wieder einen Honda? Einen Pick-up? Einen BMW Z3? In einem Z3 kann ich Sie mir gut vorstellen.«

»Nein! Ich kaufe mir mein Auto selbst.«

Diesel brauste über eine rote Ampel und schraubte sich auf die Auffahrt zur Route 1 Richtung Süden. »Sie haben bestimmt geglaubt, ich würde ein Auto für Sie klauen. Bestimmt glauben Sie auch, ich hätte den Tannenbaum für Sie geklaut.«

»Und?«

»Es verhält sich kompliziert«, sagte Diesel, wechselte auf die linke Spur, Gaspedal bis zum Anschlag durchgedrückt. Er wirkte viel zu cool für einen Mann, der mit 150 Stundenkilometern die Straße entlangbretterte.

Ich schloss die Augen und versuchte, mich auf meinem Sitz zu entspannen. Wenn ich schon bei einem Zusammenstoß sterben sollte, wollte ich das entgegenkommende Fahrzeug wenigstens nicht auf mich zukommen sehen. »Die Superpower, die Sie angeblich haben … gehört Autofahren auch dazu?«

Diesel lachte und musterte mich von der Seite. »Aber klar doch.«

Die Antwort bestärkte mich nicht gerade in meinem Vertrauen.

Mit quietschenden Reifen legte er sich in die Kurve, einmal um die Ecke, und wir standen auf dem Parkplatz der Spielzeugfabrik. Briggs war noch da, und in der Nähe des Firmeneingangs parkten noch zwei andere Autos.

Diesel machte den Motor aus und war schon ausgestiegen. »Warten Sie hier!«

»Kommt gar nicht in Frage!«, sagte ich, doch meine Tür war verschlossen, alle Türen waren verschlossen. Ich stemmte mich gegen die Hupe.

Auf halbem Weg zum Firmeneingang drehte sich Diesel  um und sah mich giftig an, Fäuste in den Seiten. Ich drückte weiter ungerührt auf die Hupe, worauf er ungläubig den Kopf schüttelte. Er kam zurück, machte die Beifahrertür auf und zog mich aus dem Auto. »Sie können einen wirklich total nerven.«

»Ohne mich wären Sie in diesem Fall keinen Schritt weitergekommen.«

Er seufzte und legte einen Arm um meine Schulter. »Was wäre ich nur ohne Sie, Schätzchen.«

Noch eine Autotür wurde geöffnet und zugeschlagen, und Briggs stieß zu uns. »Ich komme mit, falls Sie noch einen starken Mann brauchen«, sagte er.

»Wenn ich noch mehr Helfer kriege, muss ich eine Demonstration anmelden«, sagte Diesel lapidar.

Der Empfangsbereich und die Arbeitsnischen dahinter waren menschenleer. Sandy Claws und Lester waren im hinteren Raum, wo das Spielzeug hergestellt wurde. Sie saßen zusammen an einem der Arbeitsplätze. Als wir eintraten, sahen sie zu uns herüber, aber sie standen nicht von ihren Stühlen auf. Vor Claws lagen einige Holzspäne, ein paar Holzwerkzeuge und ein kleiner roher Holzklotz. Die Ecken an dem Klotz waren schräg abgesägt worden.

Wir gingen zu den beiden Männern, und Diesel sah hinunter auf den Holzklotz. »Was machen Sie da?«, fragte er.

Claws lachte und strich mit der Hand über den Klotz. »Ein Spezialspielzeug.«

Diesel nickte, als wüsste er Bescheid, was er meinte. »Sind Sie gekommen, um mich heimzuholen?«, fragte Claws.

Diesel schüttelte den Kopf. »Nein. Sie sind ein freier  Mann. Ich bin hinter Ring her. Leider ist Ring hinter Ihnen her.«

»Ring«, stöhnte Claws auf. »Wer hätte gedacht, dass der noch solche Power hat.«

»Mir scheint eher, der Kerl hat seine Zielsicherheit verloren«, sagte Diesel.

»Das ist der graue Star. Der blöde Kerl kann nicht mehr richtig sehen.«

Diesel überflog mit einem Blick den Raum. Überall lag Spielzeug herum, in unterschiedlichen Stadien der Fertigstellung. »Sie haben die Fabrik dichtgemacht. Wieso das?«

»Er steckt da irgendwo«, sagte Claws. »Ich spüre die elektrische Ladung in der Luft. Ich wollte die Arbeiter keiner Gefahr aussetzen, deswegen habe ich sie nach Hause geschickt.«

»Gott sei Dank«, sagte Lester. »Widerliche kleine Faulpelze. Es hat sich nicht gelohnt. Sie machen nur Ärger.«

»Die Elfen?«, fragte ich.

Claws gab einen verächtlichen Laut von sich. »Wir haben sie aus Newark herangekarrt. Ich hatte diese Fabrik ungesehen angemietet, und dann stellte sich heraus, dass hier vorher eine Kindertagesstätte drin war. Alles ist für Minis zugeschnitten. Ich dachte, es wäre billiger, kleine Menschen einzustellen, als die Toiletten und Waschbecken umzubauen. Das Problem war nur, dass wir eine Horde Verrückter bekamen. Die Hälfte der Leute behauptete allen Ernstes, echte Elfen zu sein. Und Sie wissen ja, dass Elfen unberechenbar sind.«

Wir nickten. »Ja, ja«, sagten wir in törichter Übereinstimmung. »Elfen sind launisch. Auf Elfen ist kein Verlass.«

»Was haben Sie jetzt vor?«, fragte Diesel.

Claws zuckte die Schultern. »Ich stelle jetzt nur noch gelegentlich das eine oder andere Spezialspielzeug her. Das macht mir sowieso am meisten Freude.«

»Ich würde Sie und Elaine gerne an einen sicheren Ort bringen, bis wir Ring unter Kontrolle haben«, sagte Diesel.

»Solange Ring frei herumläuft, ist man an keinem Ort sicher«, sagte Claws.

Ich räusperte mich und knackte mit den Fingerknöcheln. »Ich sage es ja nur ungern, aber eigentlich muss ich Sie festnehmen.« Ich fasste in meine Tasche und zog Handschellen hervor.

»Scheiße«, sagte Briggs.

»Ich tu nur meine Arbeit.«

»Ja, aber heute ist Weihnachten. Lassen Sie Milde walten!«

»Nicht vergessen: Ich kann Sie erst bezahlen, wenn ich bezahlt werde«, sagte ich zu Briggs.

»Das ist ein Argument«, sagte Briggs. »Legen Sie ihm die Handschellen an!«

Ich sah zu Diesel.

»Das ist Ihr Job«, sagte Diesel.

Ich betrachtete die Handschellen, die an meinem Finger baumelten. Meine letzte Chance, Geld für Weihnachtsgeschenke zu verdienen. Und Claws einzulochen war gerechtfertigt. Er hatte gegen das Gesetz verstoßen und war nicht zu seiner Anhörung vor Gericht erschienen. Nur, leider, es war Weihnachten, und ich hatte keine Garantie, dass Claws heute noch gegen Kaution auf freien Fuß kam. Ich  dachte an sein Haus, das vor lauter Weihnachtsplätzchen und Weihnachtsstimmung förmlich platzte und mit Lichterketten geschmückt war, die Segenswünsche in die Welt hinausblinkten. »Ich kann nicht«, sagte ich. »Es ist Weihnachten. Elaine stünde mit ihren Plätzchen ganz alleine da.«

Claws und Lester gaben einen Seufzer der Erleichterung von sich. Briggs war hin und hergerissen. Diesel grinste sich einen ab.

»Und jetzt?«, fragte ich.

»Jetzt machen wir Jagd auf Ring«, sagte Diesel.

Ich brauchte nicht auf die Uhr zu gucken, ich wusste auch so, dass es bereits später Vormittag war. Die Zeit raste mir davon. Ich hatte nur noch einen halben Tag, damit Weihnachten dieses Jahr nicht wieder ins Wasser fiel, und der größte Teil der Zeit würde mit der Jagd auf Ring draufgehen. Ich spürte, wie die Angst mir die Kehle zuschnürte. Ich besaß nicht mal mehr die Handschuhe, die ich für meinen Dad gekauft hatte. Sie waren zusammen mit meinem Honda in Rauch aufgegangen.

»Sie könnten einen kleinen Kurzkredit aufnehmen«, sagte Diesel, der meine Gedanken las.

Die Entscheidung blieb mir erspart. Plötzlich war schweres Donnergrollen zu hören, das Gebäude bebte, und ein Riss tat sich in der Decke auf. Wir schossen los zum Eingang, doch ein nächster Donnerschlag ließ uns auf halbem Weg erstarren. Putz rieselte von oben herab, und wir duckten uns unter einen Arbeitstisch aus Massivholz. Einige große Brocken lösten sich aus der Decke und krachten zu Boden. Noch mehr Deckenteile kamen herunter. Das Licht  kam flackernd zum Erlöschen, und Staub wirbelte auf. Der Arbeitstisch hatte uns das Leben gerettet, aber wir waren unter lauter Trümmern begraben.

Wir zählten durch und kamen zu dem Schluss, dass keiner von uns verloren gegangen war.

»Ich könnte mich durch das Chaos nach draußen wühlen«, sagte Diesel, »aber ich befürchte, dass der Haufen instabil ist. Der Schutt müsste von oben freigeräumt werden.«

Wir probierten unsere Handys aus, hatten aber keinen Empfang.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Briggs. »Was war das? Es fühlte sich an wie ein Erdbeben, aber in New Jersey gibt es doch gar keine Erdbeben.«

»Ich vermute, es war einfach nur … irgendein Vorkommnis«, sagte ich.

Wir blieben eine halbe Stunde auf dem Boden hocken und warteten auf Feuerwehr- und Krankenwagensirenen.

»Kein Mensch weiß, dass wir hier eingeschlossen sind«, sagte Claws schließlich. »Und die meisten Firmen hier in der Nähe sind Warenlager, mit geringem Publikumsverkehr.«

»Vielleicht ist auch nur die Decke eingestürzt, und die Wände stehen noch«, sagte Lester. »Wenn man nicht genau hinsieht, kann man von außen nichts von der Verwüstung erkennen.«

Ich rückte näher an Diesel heran. Diesel war groß und stark, bei ihm fühlte ich mich sicher.

Er zupfte an einer Haarsträhne von mir. »Sie haben doch etwa keine Angst, oder?«, fragte er mich, wobei seine Lippen mein Ohr streiften.

»Ich doch nicht. Ich bin cool.«

Wer einmal lügt … Ich hatte Schiss wie sonst was. Ich saß in der Falle, unter Tonnen von Schutt, allein mit vier Männern und ohne Toilette. Mein Herz pochte wie wild in meiner Brust, und mir war kalt bis auf die Knochen vor Angst und Klaustrophobie. Sollte ich hier lebend wieder herauskommen, stünden mir vielleicht ein paar peinliche Momente bevor, wenn ich mich an Diesels Lippen erinnerte. Erst aber hatte ich genug damit zu tun, nicht mit den Zähnen zu klappern vor lauter Panik.

»Jemand muss Hilfe holen«, sagte Claws.

»Das dürfte dann wohl ich sein«, sagte Diesel. »Dass mir keiner ausflippt.«

Ein Geräusch, als würde eine Seifenblase zerplatzen -  Pling -, und Diesel neben mir war verschwunden.

»Ach, du liebe Scheiße«, sagte Briggs. »Was war das denn schon wieder?«

»Äh, ich weiß nicht«, sagte ich.

»Wir sind doch noch alle hier, oder?«, fragte Briggs.

»Ich bin jedenfalls hier«, sagte ich.

»Ich habe nichts gehört«, sagte Lester.

»Ich auch nicht«, sagte Briggs. »Keinen Mucks habe ich gehört.«

Wir saßen da und warteten, um uns herum gespenstische Stille.

»Hallo«, rief Briggs nach einer Weile, aber niemand antwortete, und wir fielen wieder in Schweigen.

In einer stockfinsteren Höhle verliert man jedes Gefühl für Zeit. Die Minuten zogen sich hin, doch dann plötzlich hörten wir von Weitem Geräusche. Ein Kratzen und Poltern.  Gedämpfte Stimmen drangen zu uns vor. Wir hörten Sirenen, aber nur schwach, das Geröll tötete jeden Lärm.

Zwei Stunden später, nachdem ich endlose Verhandlungen mit Gott geführt hatte, wurde ein riesiges Trümmerteil der Decke von unserem Tisch gehoben, und wir sahen Tageslicht über uns, und Gesichter starrten uns an. Ein weiteres Trümmerteil wurde entfernt, und Diesel stieg durch die Öffnung zu uns herunter.

»Dann habe ich mir das wohl nur eingebildet, dass Sie mit uns unter der eingestürzten Decke eingeschlossen waren. In Wirklichkeit waren Sie die ganze Zeit draußen, oder?«

»Genau«, sagte Diesel und streckte mir seine Hand entgegen.

Er schob mich von unten hoch, ein paar Feuerwehrleute zogen mich durch das Loch nach oben, und Jubel brach aus. Als Nächster kam Briggs, danach Lester, dann Claws, und zum Schluss tauchte Diesel auf.

Das Dach war nahezu komplett eingestürzt, nur die Außenwände standen noch, wie Lester vermutet hatte. Der Parkplatz war voller Einsatzfahrzeuge und den obligatorischen Gaffern. Ich blieb stehen und schüttelte mir den Dreck und Putz aus den Haaren und Kleidern. Meine Jacke und Hose waren wie in Staub gebacken, und noch immer hatte ich diesen komischen Geschmack im Mund.

Ich sah zu Claws, und zum ersten Mal fiel mir auf, dass er das Holzspielzeug, an dem er geschnitzt hatte, mitgenommen hatte, als das Gebäude zusammengestürzt war. Er wiegte es in den Armen, drückte es an die Brust. Es war  ein kleines, nicht ausgearbeitetes Werkstück, mit Staub bedeckt, so wie wir alle. Es war noch zu früh, um zu erkennen, was für ein Spielzeug es einmal werden sollte. Ich beobachtete ihn, wie er sich heimlich an den Rettungskräften vorbeimogelte, in seinen Wagen stieg und davonfuhr. Nicht schlecht, dachte ich, immerhin wurde er gesucht, er war ein Kautionsflüchtling.

Ich sah mich auf dem Parkplatz um, dann sah ich zum Himmel.

»Er ist nicht mehr hier«, sagte Diesel. »Er taucht für gewöhnlich ab, wenn er zugeschlagen hat.«

»Wie sieht er eigentlich aus?« In meiner Fantasie stellte ich mir eine Figur wie Green Goblin vor.

»Ein ganz normaler kleiner alter Mann mit grauem Star.«

»Kein Werkzeuggürtel? Kein eingenähter Blitz auf seinem Hemd?«

»Leider nicht.«

Ein Sanitäter legte mir eine Decke um die Schultern und versuchte, mich zu dem Krankenwagen zu geleiten. Ich sah auf die Uhr und stellte auf stur. »Ich kann mich jetzt nicht einfach ausklinken«, sagte ich. »Ich muss noch meine Weihnachtseinkäufe erledigen.«

»Sie sehen ein bisschen angegriffen aus«, sagte der Mann. »Etwas blass.«

»Natürlich bin ich blass. Es sind nur noch vier Stunden, bis ich zum Weihnachtsessen bei meinen Eltern einlaufen muss. Sie sähen auch blass aus, wenn Sie in meiner Haut stecken würden.« Ich wandte mich Diesel zu. »Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken, während wir unter dem Tisch verschüttet waren, und eins ist mir klar geworden. Meine Mutter  ist augenblicklich eine stärkere Bedrohung für mich als dieser Ring. Fahren Sie mich zu Macy’s!«

Es war später Nachmittag, die Straßen relativ leer. Die Büroangestellten hatten früher als sonst Schluss gemacht, die Kinder hatten Ferien, und die Shopper gönnten ihren Kreditkarten mal eine Auszeit. Die Bewohner von New Jersey waren zu Hause, bereiteten den Weihnachtsbraten vor und packten die letzten Geschenke ein. In acht Stunden, wenn alle Kaufhäuser geschlossen waren, wird die gesamte Bevölkerung verzweifelt nach Batterien suchen, nach Geschenkpapier und nach Klebeband.

In acht Stunden horchen alle Kinder des Landes nach dem Trappeln von Rentierhufen auf dem Dach. Außer Mary Alice, die nicht mehr an Weihnachten glaubte.

Vorfreude lag in der Luft, in der Mall, auf dem Highway, in Chambersburg, in jedem Haus in jeder Stadt, und alles vermischte sich zu der einen großen Megalopolis. Weihnachten stand vor der Tür. Ob es einem gefiel oder nicht.

Diesel bog in die Einfahrt zum Kundenparkplatz und fand einen Platz neben dem Haupteingang. Parkplatzprobleme gab es jetzt nicht mehr. Die Stille in der Mall war bedrückend. Konfuse Verkäufer standen reglos herum, warteten auf den Schlussgong. Hier und da torkelten vereinzelte Kunden von Regal zu Regal. Hauptsächlich Männer. Sie wirkten verloren.

»Hilfe«, sagte Diesel. »Das ist ja beängstigend. Die Nacht der lebenden Toten.«

»Und was ist mit Ihnen?«, fragte ich ihn. »Haben Sie Ihre Weihnachtseinkäufe schon erledigt?«

»Ich mache eigentlich keine Weihnachtseinkäufe.«

»Frau, Freundin, Mutter?«

»Bin gerade solo.«

»Entschuldigen Sie.«

Er zwickte mich an der Nase und lachte. »Schon okay. Ich habe ja Sie.«

»Haben Sie auch ein Geschenk für mich?«

Wir sahen uns tief in die Augen, und sein Blick wurde eine Idee wärmer. Er lupfte fragend die Augenbrauen um ein Millimeterchen, und meine Körpertemperatur stieg an.

»Möchten Sie denn ein Geschenk haben?«, fragte er. Wir verstanden beide sehr genau, was er mir anbot.

»Nein. Nein.« Ich kniff den Mund zusammen und tat beschäftigt, wischte mir Staub von der Jacke. »Trotzdem vielen Dank.«

»Sagen Sie Bescheid, wenn Sie es sich anders überlegt haben«, sagte er, die Stimme wieder munter und fröhlich wie vorher.

Normalerweise würden zwei Leute, die sich anscheinend in Baustellendreck gesuhlt hatten, ziemlich auffallen in der Quakerbridge Mall. Heiligabend, vier Uhr, hätte man auch nackt herumlaufen können, es hätte niemand gemerkt. Mit Konfektionsgröße und Farbe gab ich mich erst gar nicht ab, ich machte es nach Lulas Methode: alles in den Einkaufskorb werfen, was griffbereit in der Nähe der Kasse war. Um halb sechs war ich fertig und im Auto. Auf der Fahrt zu meinen Eltern packte ich die Geschenke ein.

Diesel legte vor unserem Haus eine kleine Bremsung hin, und wir kullerten aus dem Auto, vollbepackt mit Schachteln und Tüten.

Grandma stand an der Tür. »Sie ist da!«, rief sie dem Rest der Familie zu. »Und sie hat diesen knackigen Schwuli mitgebracht.«

»Schwuli?«, fragte Diesel.

»Zu kompliziert zu erklären«, sagte ich.

»Schreck lass nach«, sagte meine Mutter, als sie uns sah. »Was ist passiert? Ihr seid ja ganz dreckig.«

»Es ist weiter nichts«, sagte ich. »Ein Haus ist über uns zusammengestürzt, und wir hatten keine Zeit mehr zum Umziehen.«

»Vor ein paar Jahren hätte ich das noch ungewöhnlich gefunden«, stellte meine Mutter fest.

»Du musst mir helfen«, sagte Grandma. »Mein kleiner Weiberheld kommt heute zum Abendessen, und ich habe mein Gebiss immer noch nicht wiedergefunden.«

»Wir haben überall nachgeguckt«, sagte meine Mutter. »Sogar den Abfall haben wir durchsucht.«

»Jemand hat es gestohlen«, sagte Grandma. »Ein gutes Gebiss bringt bestimmt viel Geld auf dem Schwarzmarkt.«

Es klopfte an der Haustür, und Morelli schloss sich auf.

»Kommt ja wie gerufen«, sagte Grandma. »Ich möchte eine Straftat melden. Man hat mir meine Zähne gestohlen.«

Morelli sah mich an. Hilfe! besagte der erste Blick. Wie siehst du denn aus, der zweite.

»Eine Decke ist eingestürzt«, erklärte ich. »Aber uns ist nichts passiert.«

Morelli malmte mit seinen Kiefermuskeln. Er versuchte, ganz ruhig zu bleiben.

»Wo waren deine Zähne denn zuletzt?«, fragte ich Grandma.

»In einem Glas, zum Reinigen.«

»Ist nur das Gebiss weg oder auch das Glas?«

»Der hinterhältige gemeine Dieb hat alles genommen, Zähne und Glas.«

Mary Alice und Angie saßen vor dem Fernsehgerät.

»He«, wandte ich mich an sie. »Hat einer von euch Grandmas Gebiss gesehen? Es war in einem Glas in der Küche, und jetzt ist es weg.«

»Ich dachte, Grandma wollte es wegwerfen, deswegen habe ich es Charlotte gegeben«, sagte Mary Alice.

Charlotte ist ein großer lila Dino, der in Grandmas Schlafzimmer wohnt. Grandma hatte ihn vor zwei Jahren an der Strandpromenade von Point Pleasant gewonnen, ganze vier Vierteldollar hatte sie dafür auf die rote Einunddreißig gesetzt. Der Mann brachte das Glücksrad in Schwung. Und Grandma gewann Charlotte. Ursprünglich sollte Mary Alice den Dino bekommen, doch Grandma verliebte sich in Charlotte und behielt sie. Die Füllung in Charlottes gewaltigem Dinoleib hatte sich seitdem ein bisschen umverteilt, deswegen wies sie hier und da klumpige Stellen auf, so wie Grandma.

Mary Alice lief nach oben und holte Charlotte, und tatsächlich, in Charlottes klaffendem Maul steckte, wie angepasst, Grandmas Gebiss.

»Charlotte waren die Zahnfüllungen ausgefallen«, sagte Mary Alice. »Sie hatte Probleme beim Essen, deswegen habe ich ihr Grandmas Gebiss gegeben.«

»Ach, wie lieb«, sagte Grandma. »Das ist mir nie aufgefallen.«

Wir sahen uns die Zähne etwas genauer an. Sie waren  alle bemalt, mit Blumenmotiven, Regenbogen und bunten Sternchen.

»Ich habe die Zähne mit meinen Markerstiften hübscher gemacht«, sagte Mary Alice. »Ich habe die wasserfesten benutzt, damit die Bilder beim Zähneputzen nicht gleich wieder weggehen.«

»Das ist ganz lieb von dir«, sagte Grandma, »aber ich brauche meine Hauerchen, weil ich doch heute Abend eine ganz heiße Verabredung habe. Ich kaufe Charlotte welche, sobald ich kann.«

Grandma nahm Charlotte die Zähne aus dem Maul und steckte sie sich in den Mund. Sie lachte, und wir alle versuchten, nicht loszuprusten, außer mein Vater.

»Ach, du liebe Scheiße«, sagte er und starrte wie gebannt auf Grandmas Dentaldekor.

Das Telefon klingelte, und Grandma lief, um abzuheben. »Das war mein kleiner Weiberheld«, sagte sie, nachdem sie wieder aufgelegt hatte. »Er sagte, er hätte einen anstrengenden Tag hinter sich und müsste erst noch ein Nickerchen machen, um seine Batterie aufzuladen. Wir treffen uns nach dem Essen bei Stiva. Da gibt es heute eine Weihnachts-Spezialtotenwache für Betty Schlimmer.«

Bei uns gibt es Weihnachten immer Backofenschinken. An Heiligabend wird er heiß gegessen, und am Ersten Weihnachtsfeiertag baut meine Mutter ein riesiges Buffet auf, dazu gibt es den Schinken kalt, in Scheiben geschnitten, Makkaroni und noch ungefähr tausend andere Gerichte.

Wir hatten uns gerade zu Tisch gesetzt, da kam Kloughn. »Komme ich zu spät?«, fragte er. »Ich hoffe, ich komme  nicht zu spät. Ich habe mir Mühe gegeben, nicht zu spät zu kommen, aber auf der Hamilton Avenue gab es einen Unfall. Sogar einen ziemlich einträglichen. Schwere Halswirbelverletzungen und so. Vielleicht nehmen sie mich ja als Anwalt.« Er küsste Valerie auf die Wange und wurde knallrot. »Alles gut?«, fragte er. »Hast du viel kotzen müssen heute? Geht es dir jetzt besser? Ich wäre so froh, wenn es dir wieder besser gehen würde.«

Grandma reichte Kloughn den Kartoffelbrei. »Ich habe mal gehört, dass diese Halswirbelverletzungen eine Menge Geld einbringen«, sagte Grandma.

Kloughn sah Grandmas Zähne, und der Schöpflöffel für den Kartoffelbrei fiel ihm aus der Hand und knallte auf seinen Teller. »Hä?«

»Sie wundern sich bestimmt über meine Zähne«, sagte Grandma. »Mary Alice hat sie für mich angemalt.«

»Ich habe noch nie bemalte Zähne gesehen. Bemalte Fingernägel, die ja. Und Tätowierungen tragen die Leute ja überall. Bemalte Zähne sind wahrscheinlich der nächste große Renner«, sagte Kloughn. »Vielleicht sollte ich mir meine Zähne auch bemalen lassen. Könnte man sich einen Fisch daraufmalen lassen? Wie fänden Sie einen Fisch?«

»Eine Regenbogenforelle sähe schick aus«, sagte Grandma. »Da hätten Sie gleich alle Farben drin.«

Mary Alice rutsche auf ihrem Stuhl herum. Sie redete leise mit sich selbst, zwirbelte Haarsträhnen um ihren Zeigefinger, zappelte unentwegt.

»Was ist los?«, fragte Grandma. »Musst du galoppieren?«

Mary Alice sah zu meiner Mutter.

»Na los, mach schon«, sagte meine Mutter. »Es war in  letzter Zeit sowieso viel zu ruhig hier. Ein Pferd könnte ein bisschen Stimmung ins Haus bringen.«

»Ich weiß, dass es Santa Claus eigentlich gar nicht gibt«, sagte Mary, »aber wenn es ihn doch gibt - glaubst du, dass er auch Geschenke für Pferde dabeihat?«

Wir alle gingen sofort darauf ein.

»Natürlich.«

»Auf jeden Fall.«

»Und ob.«

»Klar hat der auch Geschenke für Pferde dabei.«

Mary Alice hörte auf zu zappeln und blickte nachdenklich. »Wollte ich nur wissen«, sagte sie.

Angie beobachtete Mary Alice. »Vielleicht gibt es Santa Claus ja doch«, sagte sie sehr ernst.

Mary Alice starrte hinunter auf ihren Teller. Schwierige Entscheidungen, die da getroffen werden mussten.

Mary Alice war nicht die Einzige, die zwischen Baum und Borke stand. Ich hatte Diesel auf der einen Seite und Morelli auf der anderen, und von beiden Personen gingen starke Anziehungskräfte aus. Sie konkurrierten nicht miteinander. Diesel spielte in einer ganz anderen Liga als Morelli. Es war eher so, dass sich ihre Energiefelder im Luftraum über mir überschnitten.

Beim Nachtisch sprang Grandma plötzlich vom Stuhl auf. »Was? Wie spät ist es?«, sagte sie. »Ich muss unbedingt los. Bitsy Greenfield will mich abholen, und wenn ich nicht startbereit bin, fährt sie ohne mich los. Wir müssen diesmal früh da sein. Es ist eine Spezialfeier. Es gibt nur Stehplätze.«

»Mach lieber nicht den Mund auf«, rief ich Grandma  hinterher. »Die Leute könnten das Kunstwerk auf deinen Zähnen falsch deuten.«

»Das ist kein Problem«, sagte sie. »Von den Gästen bei Stiva sieht sowieso keiner mehr so gut, dass er irgendwas unterscheiden könnte. Die haben alle was an der Netzhaut oder grauen Star, da braucht man nicht mal Make-up aufzulegen. Das Alter hat viele Vorteile. Wenn man grauen Star hat, sehen alle Menschen schön aus.«

 

»Sag mir doch noch mal, warum du so dicke bist mit dem Typen«, bat mich Morelli. Wir standen in der Kälte auf der hinteren Veranda und schlangen die Arme um uns. Es war der einzige Ort im ganzen Haus, an dem man sich ungestört unterhalten konnte.

»Er sucht einen Mann namens Ring. Er glaubt, dass es zwischen Ring und mir irgendeine Verbindung gibt. Wir wissen nur nicht welche. Deswegen hält er sich in meiner Nähe auf, bis wir es herausgefunden haben.«

»Wie nah?«

»So nah nun auch wieder nicht.«

Drinnen holten meine Eltern und meine Schwester Geschenke aus ihren Verstecken hervor und bauten sie unter dem Tannenbaum auf. Angie und Mary Alice schliefen fest. Grandma war irgendwo unterwegs, wahrscheinlich mit ihrem neuen Schwarm, und Diesel hatte man losgeschickt, um Batterien zu kaufen.

»Ich habe ein Geschenk für dich«, sagte Morelli, krallte seine Pfoten in meinen Mantelkragen und zog mich zu sich heran.

»Ein großes Geschenk?«

»Nein. Es ist sehr klein.«

Damit konnte ich den dringlichsten Wunsch auf meiner Liste also abhaken.

Morelli gab mir eine kleine, in rote Folie eingewickelte Schachtel. Ich machte die Schachtel auf und fand einen Ring darin. Der Ring war eine Kordel aus zwei miteinander verwobenen Gold- und Platinbändern, darin hineingesetzt waren drei kleine dunkelblaue Saphire. »Es ist ein Freundschaftsring«, sagte Morelli. »Wir haben es ja mal mit Verlobung versucht, aber das hat nicht geklappt.«

»Nein, jedenfalls noch nicht«, sagte ich.

»Ja, noch nicht«, sagte er und streifte mir den Ring über den Finger.

Geräusche klingen in kalter Luft kristallklar. Ich hörte, wie ein Auto draußen vorfuhr, eine Tür geöffnet und geschlossen wurde, dann noch eine.

»Da bist du ja«, sagte Grandma.

Die tiefere männliche Stimme drang nicht ganz so klar zu uns durch.

»Grandma und ihr Frauenheld!«, flüsterte ich Morelli ins Ohr.

»Ich würde ja wirklich gerne bleiben«, sagte Morelli, »aber ich habe einen dringenden Auftrag …«

Ich öffnete die Tür von der Veranda zur Küche. »Kannst du vergessen. Du bleibst hier. Ich will mich dem Frauenhelden nicht alleine aussetzen.«

»Guckt mal, wen ich hier habe«, verkündete Grandma in die Runde. »Das ist mein Freund John.«

John war etwa einsachtzig groß, hatte weißes Haar, einen frischen Teint und einen schlanken Körper. Er hatte dicke  Brillengläser und trug, passend zum Anlass, eine gebügelte graue Hose, Freizeitschuhe mit Gummisohle und einen roten Blazer. Grandma hatte schon Schlimmere angeschleppt. Wenn John künstliche Gelenke oder Ähnliches hatte, hielt er sie gut versteckt, immerhin.

Grandma war nicht halb so schick herausgeputzt. Ihr Lippenstift war verschmiert, und ihre Haare standen zu Berge.

»Sieht ja eklig aus«, flüsterte Morelli mir zu.

Ich reichte Grandmas Schwarm die Hand. »Guten Tag. Ich bin Stephanie«, sagte ich.

Er schüttelte meine Hand; meine Kopfhaut kribbelte, und ein Funke sprang über. »Ich bin John Ring«, stellte er sich vor.

Oh, Mann. Das war also die Verbindung. Das war der Grund, warum Diesel in meine Küche gebeamt worden war.

»Er ist immer statisch aufgeladen, aber heute Abend besonders«, sagte Grandma. »Wir müssen ihn mit so einem weichen Antistatiktuch abreiben.«

»Tut mir leid, dass ich es nicht geschafft habe, zum Essen hier zu sein«, sagte Ring. »Ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir.« Er trat näher heran, rückte seine Brille zurecht und schielte mich an. »Kenne ich Sie irgendwoher? Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.«

»Sie ist Kopfgeldjägerin«, sagte Grandma. »Sie macht Jagd auf die Bösen.«

Tsss. Tsss. Funken sprühten von Rings Kopf.

»Ist das nicht sagenhaft, was er da machen kann?«, sagte Grandma. »So geht das den ganzen Abend.«

Meine Mutter bekreuzigte sich heimlich und wich einen Schritt zurück. Morelli rückte näher an mich heran, drückte sich von hinten an mich und legte eine Hand auf meinen Nacken.

»Guckt mal, die Härchen auf meinem Arm«, sagte Kloughn. »Sie stehen ab. Warum ist das nur so? Mann, das macht mir ganz schön Angst. Hat das etwas zu bedeuten? Aber was nur?«

»Die Luft ist ziemlich trocken«, sagte ich. »Wenn die Luft so trocken ist, liegen die Haare manchmal nicht dicht an.«

Was nun? Da stand ich also Ring gegenüber, Diesel war losgezogen, um Batterien zu besorgen, und ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte. Mein Herzschlag setzte bei jedem zweiten Mal aus, und ich knisterte von Kopf bis Fuß. Unter meinen Schuhsohlen vibrierte es.

»Ich hätte Lust auf einen Slurpee«, sagte ich zu Grandma und Ring. »Sollen wir nicht alle zu 7-Eleven gehen und uns einen Slurpee genehmigen?«

»Jetzt?«, fragte Grandma. »Wir sind doch gerade erst gekommen.«

»Ja. Jetzt gleich. Ich brauche unbedingt einen Slurpee.« In Wahrheit wollte ich Ring schnellstens aus dem Haus schaffen. Er durfte sich auf gar keinen Fall in der Nähe von Angie und Mary Alice aufhalten, auch nicht von meinem Vater und meiner Mutter.

»Du kannst ja hierbleiben und beim Geschenkeeinpacken helfen«, schlug ich Grandma vor. »Und Mr. Ring könnte mich zum 7-Eleven fahren. So könnten wir uns gleich ein bisschen miteinander bekannt machen.«

Tsss. Tsss. Tsss. Mr. Ring schien meine Idee nicht besonders zu gefallen.

»War nur ein Vorschlag«, sagte ich.

Morelli hielt die ganze Zeit seine Hand auf meinem Nacken, und Ring holte ein paarmal tief Luft.

»Alles in Ordnung?«, fragte Grandma ihren neuen Freund. »Du siehst ein bisschen blass aus.«

»Ich bin … aufgeregt«, sagte er. »Weil ich deine Familie kennenlerne.« Tsss. Tsss.

Ring hatte sich offenbar nicht mehr unter Kontrolle, er litt unter Spontanausfluss von Elektrizität, was ihm ebenso unangenehm zu sein schien wie mir.

»Ja, ja«, sagte er und lächelte gezwungen, »ein typisches Familienweihnachten. Macht Spaß, nicht?« Tsss. Er wischte sich Schweißperlen von der Stirn. Tsss. Tsss. »Was haben Sie für einen schönen Tannenbaum.«

»Der hat mich fünfzehn Dollar gekostet«, sagte mein Vater.

Tsss.

Der Baum war spindeldürr und hatte nur noch ungefähr zwölf kümmerliche Nädelchen. Mein Vater goss ihn gewissenhaft jeden Tag, aber der Baum hatte wohl schon in der Jahresmitte das Zeitliche gesegnet.

Ring streckte eine Hand aus, berührte das Bäumchen behutsam, und umgehend ging es in Flammen auf.

»Ach, du Scheiße!«, jammerte Kloughn. »Feuer. Feuer! Schafft die Kinder aus dem Haus. Den Hund. Den Braten.«

Das Feuer sprang auf die Watte über, mit der der Baumständer umwickelt war, dann auf die Geschenke. Ein anderer Feuerstrang raste die nächste Fenstergardine hoch.

»Ruf den Notarzt!«, sagte meine Mutter. »Ruft die Feuerwehr! Frank, hol den Feuerlöscher aus der Küche!«

Mein Vater trabte in die Küche, doch Morelli hielt den Feuerlöscher bereits in der Hand. Kurze Zeit später standen wir alle wie gelähmt im Wohnzimmer und staunten mit offenen Mündern über das Chaos, das wir angerichtet hatten. Der Baum war weg. Die Geschenke waren weg. Die Gardine hing nur noch in Fetzen von der Stange.

John Ring war ebenfalls verschwunden.

Und Diesel war immer noch nicht wieder da.

Draußen war eine ganze Serie lauter Explosionen zu hören, und durchs Fenster sahen wir, wie der Himmel aufleuchtete, taghell. Dann auf einmal war alles dunkel und still.

»Verdammte Hacke«, sagte mein Vater.

Grandma sah sich um. »Wo ist John? Wo ist mein kleiner Frauenheld?«

»Meinst du Sparky?«, fragte Kloughn. »Den Zündfunken?«

»Der ist anscheinend schon gegangen«, sagte ich.

»Typisch Mann«, sagte Grandma. »Erst deinen Tannenbaum abbrennen und dann abhauen.«

Morelli stellte den Feuerlöscher wieder beiseite und legte einen Arm um meine Schulter. »Hast du mir vielleicht was zu sagen?«

»Ich wüsste nicht.«

»Ich habe von alldem nichts mitgekriegt«, sagte Morelli. »Ich habe keine Funken aus seinem Kopf sprühen sehen. Und ich habe auch nicht gesehen, wie er den Tannenbaum in Brand gesteckt hat.«

»Ich auch nicht«, sagte ich zu ihm. »Ich habe auch nichts mitgekriegt.«

Wir standen alle noch eine Weile so herum, ohne dass jemand etwas sagte. Uns fehlten die Worte. Wir standen wie unter Schock. Und wahrscheinlich spielte auch Selbstverleugnung eine Rolle.

Ein leises Piepsstimmchen unterbrach die Stille.

Es war Mary Alice. »Was ist passiert?«, fragte sie.

Sie stand in ihrem Pyjama auf der Treppe, Angie hinter ihr.

»Wir hatten ein Feuer hier«, sagte meine Mutter.

Mary Alice und Angie traten näher an den Tannenbaum heran. Mary Alice untersuchte die verkohlten Geschenkschachteln und sah meine Mutter an. »Waren das Geschenke von der Familie?«

»Ja.«

Mary Alice betrachtete die Sache von der nüchternen Seite. Sie überlegte, sah zu Angie, dann wieder zu Grandma.

»Das ist gut«, sagte sie schließlich. »Santas Geschenke sollen nämlich nicht verbrennen.« Mary Alice kletterte auf das Sofa, setzte sich und legte die Hände in den Schoß. »Ich bleibe hier und warte auf Santa«, sagte sie.

»Ich dachte, du würdest nicht an den Weihnachtsmann glauben«, sagte Grandma.

»Diesel hat mir gesagt, es wäre wichtig, an etwas zu glauben, das einem Glück bringt. Er war gerade eben bei mir im Zimmer, und er sagte, er würde jetzt gehen, aber heute Nacht würde Santa Claus uns besuchen kommen.«

»Kam er auf einem Pferd angeritten?«, fragte Grandma. »Oder saß er auf einem Rentierschlitten?«

Mary Alice schüttelte den Kopf. »Diesel ist allein gekommen.«

Angie setzte sich neben Mary Alice. »Ich warte auch.«

»Sollen wir nicht erst mal den Mist hier aufräumen?«, sagte Grandma.

»Das machen wir morgen«, sagte meine Mutter, holte sich einen Stuhl aus dem Esszimmer und setzte sich Mary Alice und Angie gegenüber. »Ich warte auch auf Santa Claus.«

Und so setzten wir uns alle hin und warteten auf Santa. Wir machten den Fernseher an, aber wir guckten gar nicht richtig hin. Wir horchten. Wir horchten auf Schritte auf dem Dach. Wir hofften darauf, einen Rentierschlitten vor dem Fenster vorbeifliegen zu sehen. Wir warteten darauf, dass etwas Magisches geschah.

Die Uhr schlug zwölf, und ich hörte, wie draußen Autos vorfuhren und Türen geöffnet und wieder geschlossen wurden. Und ich hörte Stimmen, die aufgeregt miteinander flüsterten. Es klopfte, und wir sprangen alle auf. Ich ging zur Haustür, und ich staunte nicht schlecht, als Sandy Claws vor mir stand. Er trug einen schicken roten Anzug und eine rote Weihnachtskrawatte. In den Armen hielt er einen Karton, in schimmerndes Papier eingewickelt und mit einer goldenen Schleife versehen. Hinter ihm scharte sich ein Heer von Elfen. Echte? Falsche? Wer konnte das schon beurteilen? Alle hatten Geschenke dabei. Unter ihnen war auch Randy Briggs.

»Diesel meinte, Sie brauchten Hilfe bei Ihren Festvorbereitungen«, sagte Claws zu mir.

»Geht es ihm gut?«

»Ja, es ist alles bestens. Diesel geht es immer gut. Er begleitet Ring zurück ins Heim.«

»Wie schafft er das nur? Wie schafft er es, keine Stromschläge abzubekommen, wenn er mit Ring unterwegs ist?«

»Diesel hat so seine Methoden.«

»Werden Sie viel belästigt?«, fragte Kloughn einen der Elfen. »Sie können bestimmt einen guten Anwalt gebrauchen. Hier, da haben Sie meine Visitenkarte.«

Meine Mutter lief in die Küche und kehrte mit Tellern voller Plätzchen und Früchtebrot zurück. Mein Vater spendierte ein paar Bier. Grandma warf ein Auge auf Claws.

»Ein süßer Kerl«, sagte sie zu mir. »Weißt du, ob er schon vergeben ist?«

Das Fest dauerte so lange, bis alle Geschenke ausgepackt waren, das letzte Plätzchen verzehrt und das letzte Glas Bier ausgetrunken war. Die Elfen verabschiedeten sich und machten sich in ihren Autos davon.

Nur Sandy Claws und Briggs blieben. Es gab noch eine allerletzte Schachtel auszupacken, die mit dem goldenen Schleifenband, und Claws überreichte die Schachtel Mary Alice.

»Das habe ich ganz alleine gemacht«, sagte er. »Es ist für dich. Bewahr es sorgfältig auf. Es ist ein besonderes Geschenk für einen ganz besonderen Menschen.«

Mary Alice hob den Deckel der Schachtel und sah hinein. »Oh, wie schön«, sagte sie.

Es war ein Pferd, aus gemasertem Kirschholz geschnitzt.

Mary Alice hielt es in der Hand. »Es fühlt sich warm an«, sagte sie.

Ich fasste das Stück Holz an. Für meine Begriffe war es kalt. Ich sah Sandor mit einem fragenden Blick an.

»Ein besonderes Geschenk für einen ganz besonderen Menschen«, sagte er zu mir.

»Jemanden mit ganz besonderen Fähigkeiten?«

Er lachte. »Es gibt Zeichen und Wunder.«

Ich erwiderte sein Lachen. »Wir sehen uns vor Gericht.«

 

Ich wachte in aller Frühe auf, neben mir Morelli, und stahl mich leise aus dem Bett. Vorsichtig taperte ich durch meine dunkle Wohnung in die Küche. Der Tannenbaum aus der Shopping Mall war mit winzigen blinkenden Lichtern geschmückt, und Diesel lehnte am Tresen.

»Ist das der Abschied?«, fragte ich ihn.

»Bis zum nächsten Mal.« Er nahm meine Hand und schmatzte mir einen Kuss auf den Handteller. »Es war ein schönes Weihnachtsfest«, sagte er. »Bis dann, mein Sonnenscheinchen.«

»Bis dann«, sagte ich, aber da war Diesel bereits verschwunden.

Er hatte absolut recht, fand ich. Es war ein wunderschönes Weihnachtsfest.
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Stephanie Plum ist vom Leben überfordert. Nicht nur, dass sie wieder einmal erfolglos hinter ein paar Gaunern her ist: Sie wird außerdem von einer jungen Frau verfolgt, die behauptet, mit Carlos Manoso, besser bekannt als »Ranger«, verheiratet zu sein. Stephanie versucht herauszufinden, was es mit der Frau auf sich hat - und warum es plötzlich zwei Ranger gibt. Nebenbei muss sie allerdings noch Grandma Mazur von einer Karriere als Rockstar im Madonna-Outfit abhalten, zwei schwulen Bestattungsunternehmern unter die Arme greifen und einem depressiven Schuhverkäufer zu Selbstbewusstsein verhelfen …

 

Als bester Spannungsroman des Jahres mit dem Quill Award ausgezeichnet

 

»Jede Menge höchst turbulenter Szenen - unter anderem in einem Bestattungsunternehmen. Die Fans werden sich königlich amüsieren!« Publishers Weekly

 

Der Roman erscheint im Dezember 2009 als Taschenbuch im Goldmann Verlag.
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Als ich zwölf Jahre alt war, habe ich beim Kuchenbacken versehentlich statt Zucker Salz genommen. Ich holte den Kuchen aus dem Ofen, strich den Zuckerguss darüber und servierte ihn. Der Kuchen sah aus wie jeder andere Kuchen auch, aber wenn man sich ein Stück abschnitt und hinein- biss, merkte man sofort, dass da irgendetwas nicht in Ord- nung war. Bei Menschen ist es genauso. Bei Menschen kann man auch nicht immer vom Äußeren auf das Innere schließen. Manchmal entpuppt sich ein Mensch als eine einzige große Überraschung, so wie der versalzene Ku- chen. Manchmal ist die Überraschung gelungen, manch- mal nicht, und manchmal bringt sie einen nur total aus dem Konzept.

Joe Morelli gehört zu den gelungenen Überraschungen. Er ist zwei Jahre älter als ich, wir kennen uns seit der Schulzeit. Damals war ein Date mit ihm immer wie ein Rendezvous mit dem Teufel, verlockend und beängstigend zugleich. Heute ist Joe Polizist in Trenton, und mal ist er mein Freund, mal mein Exfreund, je nachdem. Es gab Zeiten, da bekam ich bei seinem Anblick eine Gänsehaut, das ist vorbei. Jetzt ist Morelli ein ganz normaler Teil meines Lebens. Er hat einen Hund, der Bob heißt, ein hübsches kleines  Haus und einen Rührstab. Morelli macht immer noch einen auf taff und unwiderstehlich, in Wahrheit ist er aber eher der sexy Typ mit dem Rührstab. Alles klar?

Ich habe einen Hamster, der Rex heißt, eine kleine Wohnung mit allem, was man so braucht, nur mein Rührstab ist kaputt. Ich heiße Stephanie Plum, und ich arbeite als Kautionsdetektivin, auch Kopfgeldjäger genannt, für meinen Vetter Vinnie. Es ist kein toller Job, aber er hat gewisse Vorteile, und wenn ich ab und zu bei meinen Eltern eine warme Mahlzeit schnorren kann, komme ich ganz gut über die Runden. Eigentlich könnte mir der Job eine Menge Kohle einbringen, doch leider haut es nicht immer so hin.

Manchmal arbeite ich noch unter der Hand für einen gewissen Ranger, der nicht gut für mich ist, aber das auf eine unglaublich gute Art und Weise. Er ist Sicherheitsexperte und Kautionsdetektiv, und er bewegt sich wie eine Katze. Ranger ist von außen Milchschokolade, ein köstliches, verbotenes Vergnügen. Was sich in seinem Inneren abspielt, weiß niemand so recht. Da lässt Ranger überhaupt nichts raus.

Ich arbeite mit zwei Frauen zusammen, die ich beide gerne mag. Connie Rosolli ist Vinnies Büroleiterin und zugleich sein Bluthund. Sie ist etwas älter als ich, etwas klüger, etwas abgebrühter und etwas italienischer. Sie hat mehr Brust zu bieten, und sie zieht sich sexy an wie Betty Boop.

Die andere Frau ist meine gelegentliche Partnerin Lula. Lula stolzierte vor wenigen Minuten erst ins Kautionsbüro und führte Connie und mir ihr neues Outfit vor. Lula ist schwarz und bringt ordentlich was auf die Waage, was sie  allerdings nicht davon abhält, sich in Schuhe mit zehn Zentimeter hohen Pfennigabsätzen und in ein hautenges, goldenes Glitzerkleid zu quetschen, das eigentlich für eine viel zierlichere Person gedacht war. Der Ausschnitt war tief, und ihre Melonentitten quollen nur deswegen nicht hervor, weil sich die Brustwarzen in dem Stoff verhakt hatten. Der Rock spannte sich stramm über ihren Hintern und bedeckte ihn nur knapp.

Bei Lula und Connie wurde mit offenen Karten gespielt. Lula bückte sich, um sich ihren Schuhabsatz näher zu besehen, und gewährte Connie einen Ausblick auf die Poebene.

»Meine Güte, Lula!«, sagte Connie »Kannst du dir nicht wenigstens eine Unterhose anziehen?«

»Habe ich doch«, sagte Lula. »Ich habe meinen besten Stringtanga an. Nur weil ich früher mal auf den Strich gegangen bin, heißt das noch lange nicht, dass ich leicht zu haben bin. Die dünnen Tangaträger verschwinden nur immer zwischen meinen süßen Pfirsichbäckchen.«

»Wozu hast du dich eigentlich so in Schale geschmissen?«, fragte Connie.

»Weil ich jetzt Rock-and-Roll-Sängerin werden will. Ich trete mit Sally Sweets neuer Band auf. Schon mal von The Who gehört? Wir nennen uns The What.«

»Du kannst doch gar nicht singen«, sagte Connie. »Ich habe dich schon mal singen hören. Du kriegst ja noch nicht mal die Melodie von Happy Birthday auf die Reihe.«

»Ich und nicht singen können?«, empörte sich Lula. »Ich singe jede Operndiva an die Wand. Außerdem können die meisten Rockstars sowieso nicht richtig singen. Die reißen  bloß ihr Maul auf und schreien rum. Und gib zu - sehe ich nicht klasse aus in meinem neuen Fummel? Wenn ich damit auf die Bühne komme, achtet das Publikum gar nicht mehr auf meinen Gesang.«

»Da ist was dran«, sagte ich zu Connie.

»Allerdings«, sagte Connie.

»Ich habe mich noch nicht voll entfaltet«, sagte Lula. »In mir schlummern noch ungeahnte Talente. Gestern stand in meinem Horoskop, dass ich meinen Horizont erweitern soll.«

»Wenn du dich in dem Fummel noch mehr erweitern willst, kriegst du Ärger mit der Sittenpolizei«, sagte Connie.

Unser Kautionsbüro ist in der Hamilton Avenue, ein paar Häuserblocks vom Saint Francis Hospital entfernt, ganz praktisch, um angeschossene Klienten in Empfang zu nehmen. Das Büro ist ein kleines Ladenlokal, eingeklemmt zwischen einem Schönheitssalon und einem Buchantiquariat. Vorne, in dem ehemaligen Verkaufsraum, stehen ein Sofa aus verkratztem Kunstleder, ein paar Klappstühle, Connies Schreibtisch mit Computer und eine Reihe Aktenschränke. Vinnies Büro ist in einem abgetrennten Raum hinter Connies Schreibtisch untergebracht.

Als ich anfing, für Vinnie zu arbeiten, telefonierte er immer von seinem Zimmer aus mit Wettbüros und verabredete sich in der Mittagspause zum Hühnerficken. Jetzt hat er das Internet entdeckt und surft auf Pornoseiten und zockt in Online-Casinos. Hinter der Wand aus Aktenschränken befindet sich ein Lagerraum mit den »Utensilien« des Kautionsgeschäfts: konfiszierte Fernsehgeräte, DVD-Player, iPods, Computer, ein auf Samt gedrucktes Konterfei von  Elvis, Kochgeschirrsets, Küchenmixer, Kinderfahrräder, Eheringe, ein getuntes Motorrad, diverse George-Foreman-Tischgrills und weiß-der-Geier was noch. Vinnie bewahrte auch einige Schusswaffen und Munition in dem Raum auf und eine Kiste mit Handschellen, die er bei eBay ersteigert hat. Außerdem gibt es noch eine Toilette, die Connie blitzblank hält, und einen Hinterausgang, falls man mal schnell abhauen muss.

»Ich will ja kein Spielverderber sein«, sagte Connie, »aber wir müssen die Modenschau noch ein bisschen aufschieben. Wir haben nämlich ein Problem.« Sie schob mir einen Aktenstapel über den Schreibtisch zu. »Das sind alles ungelöste Fälle. Wenn wir nicht einige von den Kautionsflüchtlingen schnappen, können wir den Laden dichtmachen.«

Das Kautionsgeschäft funktioniert so: Wenn Sie wegen eines Verbrechens angeklagt sind und nicht im Untersuchungsgefängnis schmachten wollen, während Sie auf Ihren Prozess warten, können Sie dem Gericht stattdessen einen Haufen Geld geben. Das Gericht streicht das Geld ein und setzt Sie auf freien Fuß. Wenn Sie zu Ihrem Prozesstermin erscheinen, kriegen Sie Ihre Einlage zurück. Falls Sie gerade nicht flüssig sind, kann ein Kautionsmakler in Ihrem Namen dem Gericht das Geld geben. Er berechnet Ihnen dafür einen gewissen Prozentsatz, sagen wir zehn Prozent, den er für sich behält, egal ob Sie später schuldig gesprochen werden oder nicht. Wenn der Angeklagte zum Prozess erscheint, erhält der Kautionsmakler sein Geld vom Gericht zurück. Erscheint der Angeklagte nicht, bleibt das Geld so lange beim Gericht, bis der Kautionsmakler die arme  Sau aufgespürt hat und ihn dem Gericht wieder vorführen kann.

Na, Problem erkannt? Geht zu viel Geld für Kautionen drauf und wird zu wenig eingenommen, muss Vinnie in den Laden reinbuttern. Oder noch schlimmer, die Versicherung, die Vinnies Risiko abdeckt, dreht uns den Hahn zu.

»Lula und ich kommen mit den Fällen nicht mehr nach«, sagte ich zu Connie. »Es sind einfach zu viele Kautionsflüchtlinge.«

»Ja, und ich weiß auch, woran das liegt«, sagte Lula. »Früher hat Ranger noch für uns gearbeitet. Aber seitdem er seine eigene Securityfirma hat, spürt er keine entflohenen Mandanten mehr für uns auf. Heute verfolgen nur noch Stephanie und ich die Bösen.«

Das stimmte. Ranger hatte seine Tätigkeit weitgehend auf den Bereich Security verlagert und nahm die Verfolgung von Kautionsflüchtlingen nur dann auf, wenn ein Fall hereinkam, der eine Nummer zu groß für mich war. Es gibt Leute, die meinen, für mich wäre jeder Fall eine Nummer zu groß, aber letztlich konnten wir darauf keine Rücksicht nehmen.

»Ich sage es ja nicht gerne«, gab ich zu bedenken, »aber ich glaube, du musst noch einen Kautionsdetektiv einstellen.«

»Wenn das so einfach wäre«, sagte Connie. »Denk nur daran, wie es war, als Joyce Barnhardt hier gearbeitet hat. Eine Katastrophe. Mit ihrer blöden Masche als knallharte Kopfgeldjägerin hat sie uns alle Verhaftungen vermasselt. Und dann hat sie euch auch noch die Fälle weggeschnappt. Die Frau ist nicht teamfähig.«

Joyce Barnhardt ist meine Erzfeindin. Die ganze Schulzeit über musste ich neben ihr sitzen, es war die reinste Hölle. Später, nach meiner Hochzeit, die Tinte auf dem Trauschein war noch nicht trocken, da stieg sie mit meinem Mann ins Bett, der jetzt mein Ex ist. Danke, Joyce.

»Wir könnten eine Annonce in der Zeitung aufgeben«, schlug Lula vor. »So habe ich meinen Job hier gefunden. Und wie ordentlich die Ablage seitdem ist, seht ihr ja selbst.«

Connie und ich verdrehten die Augen.

Lula war die schlampigste Sekretärin, die man sich vorstellen kann. Sie behielt ihren Job nur, weil keiner sonst bereit war, Vinnie als Chef in Kauf zu nehmen. Als Vinnie sie zum ersten Mal angrapschte, haute sie ihm mit einem kiloschweren Telefonbuch auf den Schädel und drohte, ihm seine Eier an die Wand zu tackern, wenn er sich nicht anständig benimmt. Seitdem ist Schluss mit sexueller Belästigung im Kautionsbüro.

Connie las uns die Liste der Namen auf den Akten vor. »Lonnie Johnson, Kevin Gallager, Leon James, Dooby Biagi, Caroline Scarzolli, Melvin Pickle, Charles Chin, Bernard Brown, Mary Lee Truk, Luis Queen, John Santos. Alles aktuelle Fälle. Die eine Hälfte kennt ihr schon. Die anderen sind gestern Abend reingekommen. Darüber hinaus haben wir neun Prominente, die wir erst mal in die Rubrik der vorläufig ungelösten Fälle verbannt haben. Vinnie stellt neuerdings viele Kautionen aus. Ziemlich riskant ist das - und führt zwangsläufig zu mehr NVGlern als üblich.«

NVG steht für »Nicht vor Gericht erschienen«, und NVGler nennen wir Probanden, die ihren Gerichtstermin  verpasst haben. Es gibt viele Gründe, zu seinem Prozesstermin nicht zu erscheinen. Prostituierte und Dealer verdienen auf der Straße mehr als hinter Gittern, deswegen lassen sie sich erst dann im Gericht blicken, wenn wir nicht mehr bereit sind, sie gegen Kaution freizukaufen. Alle anderen wollen einfach nur nicht ins Gefängnis wandern.

Connie reichte mir die Akten, und ich bekam sofort Beklemmungen, als hätte sich mir ein Elefant auf die Brust gesetzt. Lonnie Johnson wurde wegen bewaffneten Raubüberfalls gesucht. Leon James wurde der Brandstiftung und des versuchten Mordes verdächtigt. Kevin Gallager war ein Autodieb. Mary Lee Truk hatte im Verlauf einer häuslichen Auseinandersetzung ihrem Mann ein Tranchiermesser in die linke Arschbacke gerammt. Und Melvin Pickle hatte man in der dritten Reihe im Multiplex-Kino mit heruntergelassener Hose erwischt.

Lula sah mir beim Lesen über die Schulter.

»Melvin Pickle«, sagte sie. »Das klingt doch lustig. Ich finde, wir sollten mit ihm anfangen.«

»Eine Stellenanzeige für einen Kautionsdetektiv ist gar keine schlechte Idee«, sagte ich zu Connie.

»Ja«, sagte Lula. »Überleg dir nur genau, wie du sie formulierst! Vielleicht kannst du ja ein bisschen schummeln. Also auf keinen Fall schreiben, dass wir einen schießwütigen Waffennarren suchen, der eine Bande Dreckschweine ausschalten soll.«

»Ich werde daran denken, wenn ich die Anzeige aufsetze«, sagte Connie.

»Ich muss mal raus, mir die Beine vertreten«, sagte ich zu  Lula. »Ich brauche was für die gute Laune. Wenn ich wiederkomme, fangen wir mit der Arbeit an.«

»Gehst du zum Drugstore?«, wollte Lula wissen.

»Nein. Zur Bäckerei.«

»Kannst du mir einen Donut mit Sahnefüllung und Schokoguss mitbringen?«, fragte Lula. »Ich brauche auch was für die gute Laune.«

Es war später Vormittag, und der Garden State fing an, sich aufzuheizen. Der Himmel war wolkenlos, die Bürgersteige dampften, die Chemiefabriken im Norden schleuderten ihren Dreck in die Atmosphäre, und überall stießen Autos Kohlendioxyd aus. Später, im Laufe des Nachmittags, würde ich die Giftsuppe im Rachen spüren, dann wusste ich, dass der Sommer in New Jersey wirklich angebrochen war. Für mich gehört diese Suppe unbedingt dazu. Sie hat Stil. Und sie erhöht die Anziehungskraft von Point Pleasant. Wie soll man die Strände von New Jersey richtig würdigen, wenn man die Luft im Landesinneren beruhigt atmen kann?

Mit Schwung fegte ich in die Bäckerei und zielte schnurstracks auf den Donutstand. Marjorie Lando stand hinter der Theke und füllte gerade Cannoli-Röllchen für einen Kunden. War mir recht. Ich konnte warten, bis ich an der Reihe war. Die Bäckerei hatte immer etwas Besänftigendes. Beim Anblick von Zucker- und Fettbergen beruhigt sich mein Pulsschlag. Im Geist schwebe ich über unendliche Weiten von Plätzchen und Kuchen, Donuts und Cremetörtchen, alle gekrönt mit bunten Streuseln, Schokoglasur, Schlagsahne und Baiserschaum.

Gerade sinnierte ich über die Donutauswahl, da spürte  ich eine vertraute Person in meinem Rücken. Eine Hand strich mir eine Haarsträhne beiseite, und Ranger lehnte sich leicht an mich und drückte mir einen Kuss in den Nacken.

»Fünf Minuten mit dir allein, und du würdest mich auch so angucken«, sagte Ranger.

»Fünf Minuten? Die kannst du haben, wenn du die Hälfte meiner Fälle übernimmst.«

»Hört sich verlockend an«, sagte Ranger, »aber ich bin gerade auf dem Weg zum Flughafen. Ich weiß nicht, wann ich zurückkomme. Tank übernimmt so lange. Ruf ihn an, wenn du Hilfe brauchst! Und solltest du mal wieder vorübergehend bei mir wohnen wollen, sag ihm Bescheid!«

Vor einiger Zeit brauchte ich mal einen sicheren Ort als Unterschlupf und nahm dazu Rangers Wohnung in Beschlag. Er war gerade nicht in der Stadt. Als er nach Hause kam, rekelte sich Goldlöckchen friedlich schlafend in seinem Bett. Gnädigerweise warf er mich nicht aus dem Fenster in seiner Wohnung im sechsten Stock. Ja, ich durfte sogar bleiben, bei nur minimaler sexueller Belästigung. Na gut, minimal trifft vielleicht nicht ganz zu. Ich würde mal sagen Stufe 7, auf einer Skala von 1 bis 10, aber er hat auch nichts erzwungen.

»Woher weißt du, dass ich hier bin?«, fragte ich ihn.

»Ich bin im Kautionsbüro vorbeigefahren. Lula hat mir gesagt, dass du einen Sonderauftrag erledigst.«

»Wo fliegst du hin?«

»Nach Miami.«

»Zum Vergnügen? Oder hast du irgendwelche Geschäfte am Laufen?«

»Dunkle Geschäfte.«

Marjorie war mit ihrem Kunden fertig und wandte sich jetzt mir zu. »Was darf es sein?«

»Zwölf Boston Cream Donuts.«

»Babe!«, sagte Ranger.

»Die sind nicht alle für mich allein.«

Ranger lacht nicht oft. Meistens lacht er nur in Gedanken, und was sich jetzt auf seinem Gesicht abzeichnete, war so ein gedankliches Lachen. Er schlang die Arme um meine Taille, zog mich an sich und küsste mich. Der Kuss war warm und kurz. Keine Zungenakrobatik vor der Verkäuferin, Gott sei Dank. Ranger drehte sich um und ging. Tank wartete am Straßenrand in einem schwarzen SUV. Ranger stieg ein, und sie fuhren los.

Marjorie stand mit einem Pappkarton in der Hand und heruntergeklappter Kinnlade hinter der Theke. »Wahnsinn!«, sagte sie.

Mir entfuhr ein Stoßseufzer. Marjorie hatte recht, Ranger war definitiv der Wahnsinn. Er war einen halben Kopf größer als ich, hatte perfekt geformte Muskeln und sah supergut aus, wie der klassische Latino. Er roch immer gut, und er trug nur Schwarz. Seine Haut war dunkel. Sein Haar war dunkel. Sein Leben war dunkel. Ranger hatte viele Geheimnisse.

»Es ist eine rein geschäftliche Beziehung«, klärte ich Marjorie auf.

»Wenn er noch länger geblieben wäre, wäre die Schokolade an den Eclairs geschmolzen.«

 

»Das gefällt mir ganz und gar nicht«, stellte Lula klar. »Wenn du mich fragst, würde ich viel lieber den Perversen  verfolgen. Ich halte es für keine kluge Entscheidung, erst den Waffenliebhaber festzunehmen.«

»Für den haben wir aber die höchste Kaution gezahlt. Und seine Festnahme würde Vinnies Laden ruck, zuck sanieren.«

Wir saßen in Lulas rotem Firebird, gegenüber von Lonnie Johnsons Haus. Es war ein schindelverkleideter Flachbau in einem heruntergekommenen Viertel, das an das Hockeystadion grenzte. Es war kurz vor zwölf, keine gute Zeit, um einen gefährlichen Kriminellen hochzunehmen. Wenn er noch im Bett ist, dann deswegen, weil er betrunken ist und bösartig. Wenn er nicht im Bett ist, dann hockt er wahrscheinlich in der nächsten Kneipe, betrinkt sich und ist ziemlich mies drauf.

»Wie sollen wir vorgehen?«, wollte Lula wissen. »Wie die Obergangsta-Kopfgeldjäger einfach die Bude stürmen und ihn alle machen?«

Ich sah Lula an. »Haben wir das je gemacht?«

»Was nicht ist, kann ja noch werden.«

»Wir würden uns total blamieren. Es wäre inkompetent.«

»Du bist viel zu streng«, sagte Lula. »Und inkompetent sind wir auch nicht. Jedenfalls nicht total, höchstens zu achtzig Prozent. Weißt du noch, wie du damals mit dem nackten, eingefetteten Kerl gerungen hast? Mit dem bist du doch glatt fertig geworden.«

»Für die Pizzalieferservice-Masche ist es noch zu früh«, sagte ich.

»Und die Blumenlieferservice-Masche geht auch nicht. Würde uns keiner abnehmen, dass jemand so einem Blödmann Blumen schickt.«

»Wenn du dich nicht umgezogen hättest, hätten wir die Nuttenlieferservice-Masche abziehen können«, sagte ich zu Lula. »Du in Goldflitter, und er hätte dir bestimmt die Tür aufgemacht.«

»Wir könnten so tun, als wollten wir Plätzchen verkaufen. Wie die Pfadfinderinnen. Zum Spendensammeln. Wir brauchten nur zurück zum 7-Eleven zu fahren und Plätzchen zu kaufen.«

Ich suchte Johnsons Nummer auf dem Formular der Kautionsvereinbarung und rief ihn mit meinem Handy an.

»Yeah?«, sagte eine männliche Stimme.

»Lonnie Johnson?«

»Was wollen Sie? Scheiß Miststück. Mich so früh am Tag anzurufen. Glauben Sie vielleicht, ich hätte nichts Besseres zu tun, als ans Telefon zu gehen?« Knall! Aufgelegt.

»Und?«, fragte Lula.

»Er hat keine Lust zu reden. Und er ist sauer.«

Ein schimmernder schwarzer Hummer mit getönten Scheiben kam die Straße entlanggeschnurrt und hielt vor Johnsons Haus.

»Oh, oh«, sagte Lula. »Wir kriegen Gesellschaft.«

Plötzlich wurde aus dem Wagen das Feuer auf Johnsons Haus eröffnet. Es waren mehrere Waffen. Mindestens eine Automatik war dabei, die ununterbrochene Salven ballerte. Fensterscheiben zersprangen, das Haus wurde regelrecht durchsiebt. Das Gewehrfeuer wurde erwidert, und ich beobachtete, wie sich die Spitze eines Raketenwerfers aus einem Fenster schob. Das hatten die Insassen des Hummer offenbar auch gesehen und drückten so aufs Gaspedal, dass die Reifen durchdrehten.

»Wir kommen wohl gerade ungelegen«, sagte ich zu Lula.

»Ich habe doch gleich gesagt, dass wir mit dem Perversen anfangen sollen.«

 

Melvin Pickle arbeitete in einem Schuhgeschäft. Der Laden gehörte zu der Shopping Mall, die an das Multiplex-Kino angegliedert war, wo Melvin bei der Handmassage erwischt worden war. Ich konnte mich für diesen Auftrag nicht unbedingt erwärmen, weil ich einiges Verständnis für Pickle hatte. Wenn ich den ganzen Tag in so einem Schuhgeschäft arbeiten müsste, würde ich mich auch ab und zu mal ins Multiplex setzen und mir gepflegt einen abkitzeln.

»Das wird bestimmt ganz einfach, den Kerl festzunehmen«, sagte Lula, als wir vor der Mall anhielten. »Außerdem können wir hier noch Pizza essen und shoppen gehen.«

Eine halbe Stunde später waren wir vollgefressen mit Pizza und hatten einige neue Parfums spazieren geführt. Wir waren durch die Mall geschlendert und mittlerweile vor Melvins Schuhladen gelandet und sondierten die Angestellten. Ich hatte ein Foto von Melvin dabei, das an die Kautionsvereinbarung geheftet war.

»Da ist er«, sagte Lula mit einem Blick in das Geschäft. »Der da, auf den Knien. Der gerade versucht, dieser Dummtussi die potthässlichen Schuhe anzudrehen.«

Nach den Unterlagen zu urteilen, war Pickle gerade vierzig geworden. Rotblondes Haar, Militärschnitt, blasse Haut, Augen hinter runden Brillengläsern versteckt, Lippen durch fette Herpesbläschen fein akzentuiert. Er war knapp eins siebzig groß, von normaler Statur, vielleicht ein bisschen  schwammig. Hose und Jackett waren nicht gerade aus der Kleidersammlung, aber fast. Und er machte den Eindruck, als wäre es ihm scheißegal, ob die Frau die Schuhe nun kaufte oder nicht.

Ich steckte die Handschellen aus der Umhängetasche in meine Hosentasche. »Ich werde schon mit ihm fertig«, sagte ich zu Lula. »Bleib hier stehen, für den Fall, dass er abzischt.«

»Der sieht nicht aus wie ein Abzischer«, sagte Lula. »Der sieht eher aus wie ein lebender Toter.«

Ich musste Lula recht geben. Pickle sah aus, als stünde er kurz davor, sich eine Kugel in den Schädel zu jagen. Ich ging zu ihm, stellte mich hinter ihn und wartete darauf, dass er sich aufrichtete.

»Der Schuh gefällt mir sehr gut«, sagte die Frau. »Aber ich brauche Größe 40.«

»Größe 40 habe ich nicht mehr da«, sagte Pickle.

»Ganz bestimmt nicht?«

»Nein.«

»Wollen Sie nicht doch mal lieber nachschauen?«

Pickle blieb im ersten Moment die Spucke weg, dann nickte er. »Klar.«

Er stand auf, drehte sich um und stieß gegen mich.

»Sie wollen abhauen, stimmt’s?«, fragte ich. »Sie wollen durch die Hintertür verschwinden und nach Hause gehen und nie mehr zurückkommen.«

»Das ist eine wiederkehrende Fantasie von mir«, sagte er.

Ich sah auf die Uhr. Es war halb eins. »Haben Sie schon zu Mittag gegessen?«, fragte ich ihn.

»Nein.«

»Wenn Sie jetzt mit mir zusammen Mittagspause machen, spendiere ich Ihnen eine Pizza.«

»Und wo ist der Haken?«, fragte Pickle. »Sind Sie eine Betschwester, die meine Seele retten will?«

»Nein, ich bin keine Betschwester.« Ich reichte ihm die Hand. »Stephanie Plum.«

Reflexartig schüttelte er meine Hand. »Melvin Pickle.«

»Ich arbeite für das Kautionsbüro Vincent Plum«, sagte ich. »Sie haben Ihren Gerichtstermin verpasst. Sie müssen einen neuen vereinbaren.«

»Klar.«

»Jetzt. Sofort.«

»Ich kann jetzt nicht weg. Ich muss arbeiten.«

»Machen Sie doch jetzt Ihre Mittagspause!«

»Da habe ich eigentlich schon was vor.«

Wahrscheinlich ins Kino gehen. Ich hielt immer noch seine Hand, mit der freien Hand legte ich ihm Handschellen an.

Er traute seinen Augen nicht. »Was soll das? Das können Sie doch nicht machen. Die Leute werden Fragen stellen. Was soll ich denen antworten? Dass ich ein Perversling bin?«

Zwei Frauen sahen zu ihm herüber und zogen die Brauen hoch.

»Das ist den Leuten egal«, sagte ich und sprach die beiden Frauen an. »Das ist Ihnen doch egal, oder?«

»Natürlich«, murmelten sie und verließen fluchtartig das Geschäft.

»Kommen Sie einfach unauffällig mit mir!«, sagte ich.  »Ich bringe Sie zum Gericht und hole Sie gegen Kaution wieder raus.«

In Wirklichkeit würde Vinnie das erledigen. Vinnie und Connie durften Kautionen ausstellen, Lula und ich waren der Fangtrupp.

»Mist«, sagte Pickle. »Verdammter Mist.«

Dann setzte er sich ab, mit baumelnden Handschellen am Gelenk. Lula stellte sich ihm in den Weg, aber er holte Anlauf und stieß sie einfach um, so dass sie auf dem Hintern landete. Er taumelte kurz, fing sich wieder und rannte davon. Ich war zehn Schritte hinter ihm, stolperte über Lula, kam wieder auf die Beine und lief weiter. Ich jagte ihn durch die ganze Mall und eine Rolltreppe hinauf.

An das andere Ende der Mall war ein Hotel mit einem Atrium angebaut. Pickle lief in die Hotelhalle und raste durch die Brandschutztür ins Treppenhaus. Ich verfolgte ihn fünf Treppen rauf und dachte schon, gleich würden mir die Lungen platzen. Oben entwischte er durch eine Tür, und ich schleppte mich keuchend hinterher.

Das Hotel hatte sechs Stockwerke, alle Zimmer gingen zu einem Korridor, von dem aus man in das riesige Atrium hinabblickte. Wir waren im fünften Stock. Ich kam aus dem Treppenhaus getorkelt und sah, dass Pickle das Atrium zur Hälfte umrundet hatte und rittlings auf dem Balkongeländer saß.

»Kommen Sie bloß nicht näher!«, schrie er. »Sonst springe ich.«

»Von mir aus«, sagte ich. »Ich kriege mein Geld so oder so, ob Sie tot sind oder lebendig.«

Das schien Pickle schwer zu deprimieren. Aber vielleicht sah er immer deprimiert aus.

»Sie sind ziemlich sportlich«, sagte ich, noch immer aus der Puste. »Wie halten Sie sich so fit?«

»Mein Auto wurde beschlagnahmt. Jetzt gehe ich überall zu Fuß hin. Und ich bin den ganzen Tag im Schuhgeschäft auf den Beinen. Nach Feierabend tun mir die Knie höllisch weh.«

Während ich mit ihm redete, rückte ich zentimeterweise vor. »Warum suchen Sie sich nicht eine neue Arbeit? Eine, bei der Ihre Knie nicht so belastet werden.«

»Wollen Sie mich verarschen? Ich bin froh, dass ich diesen Job überhaupt habe. Gucken Sie mich doch an! Ich bin ein Loser. Ich bin ein Perverser und ein Loser. Und ich habe einen dicken Herpes. Ich bin ein perverser Loser mit Herpes.«

»Reißen Sie sich zusammen! Sie brauchen kein perverser Loser zu sein, wenn Sie nicht wollen.«

Die ganze Zeit über saß er auf dem Geländer und ließ die Beine baumeln. »Das sagen Sie so leicht. Sie heißen ja auch nicht Melvin Pickle. Und bestimmt haben Sie bei den Cheerleadern auf der Highschool den Stab geschwungen. Sie waren beliebt. Sie haben einen Freund.«

»Kann ich nicht gerade behaupten. Aber so was Ähnliches wie einen Freund.«

»Was soll denn das heißen? So was Ähnliches?«

»Das heißt, dass er mein Freund ist, aber ich posaune es nicht aus.«

»Warum nicht?«, wollte Melvin wissen.

»Ich weiß auch nicht warum. Es kommt mir komisch  vor.« Ich wusste natürlich genau warum, aber das würde ich auf keinen Fall ausposaunen. Ich habe was mit zwei Männern am Laufen, und ich wusste nicht, für wen ich mich entscheiden sollte. »Müssen Sie unbedingt auf dem Geländer sitzen? Ich kriege Gänsehaut, wenn ich das sehe.«

»Haben Sie Angst, ich könnte runterfallen? Ich dachte, das wäre Ihnen egal. Tot oder lebendig - war es nicht so?«

Das Handy in meiner Umhängetasche klingelte.

»Jetzt gehen Sie schon ran, verdammte Scheiße!«, sagte Pickle. »Kümmern Sie sich nicht um mich: Ich will mich nur umbringen.«

Ich verdrehte übertrieben theatralisch die Augen und ging ran.

»He«, sagte Lula. »Wo bist du? Ich suche dich schon die ganze Zeit.«

»Ich bin in dem Hotel am Ende der Mall.«

»Ich stehe genau davor. Was machst du da? Hast du Pickle erwischt?«

»Kann ich nicht gerade behaupten. Wir sind im fünften Stock, und er überlegt sich, ob er von der Brüstung springen soll.«

Ich beugte mich über das Geländer und sah Lula unten das Atrium betreten. Sie schaute zu mir hoch, und ich winkte ihr zu.

»Ich kann dich sehen«, sagte sie. »Sag Pickle, wenn er sich hinunterstürzt, würde er hier unten eine große Schweinerei anrichten. Der Fußboden ist aus Marmor, und sein Schädel würde wie ein rohes Ei aufplatzen. Überall würden Blut und Gehirnmasse kleben.«

Ich legte auf und überbrachte Pickle die freudige Botschaft.

»Ich habe mir was überlegt«, sagte er. »Ich springe mit den Füßen zuerst. Dann prallt der Kopf bei der Landung nicht so hart auf.«

Allmählich wurde man auf Pickle aufmerksam. Menschen versammelten sich um das Atrium herum und sahen zu ihm hoch. Die Aufzugtür hinter mir öffnete sich, und ein Mann in einem Anzug trat heraus.

»Was ist hier los?«, fragte er.

»Kommen Sie mir bloß nicht zu nahe!«, schrie Pickle. »Ich springe, wenn Sie näher kommen!«

»Ich bin der Hoteldirektor«, sagte der Mann. »Kann ich irgendwas für Sie tun?«

»Haben Sie ein Sprungnetz?«, fragte ich ihn.

»Hauen Sie ab!«, sagte Pickle. »Ich habe große Probleme. Ich bin ein Perversling.«

»Sie sehen gar nicht aus wie ein Perversling«, sagte der Direktor.

»Ich habe im Multiplex gewichst«, gestand Pickle.

»Das machen doch alle«, sagte der Direktor. »Ich gucke mir gerne Streifen mit jungen Mädchen an. Dazu ziehe ich mir immer die Unterhosen meiner Frau an. Und wenn ich fertig bin …«

»Meine Fresse«, sagte Pickle. »Das ist zu viel. Das verkrafte ich nicht.«

Der Direktor tauchte hinter den Aufzugtüren ab und Minuten später unten in der Eingangshalle wieder auf. Er stellte sich zu einer kleinen Gruppe Hotelangestellter, Kopf im Nacken, Augen wie gebannt auf Pickle gerichtet.

»Sie machen ja eine ganz schöne Show«, sagte ich zu Pickle.

»Ja«, sagte Pickle. »Gleich fangen sie unten an zu brüllen: ›Springen! Springen!‹ Die Leute sind beschränkt. Ist Ihnen das auch schon aufgefallen?«

»Es gibt auch ein paar gute Menschen«, tröstete ich ihn.

»Ach, ja? Nennen Sie mir den besten Menschen, den Sie kennen! Gibt es unter all Ihren privaten Bekanntschaften auch nur einen, der ein Gespür dafür hat, was falsch und was richtig ist, und der danach lebt?«

Das war eine heikle Frage, denn Ranger wäre dieser Mensch gewesen, aber ich hatte den Verdacht, dass er gelegentlich auch mal jemanden um die Ecke brachte. Natürlich nur böse Menschen, aber trotzdem.

Die Zuschauermenge im Atrium schwoll an, jetzt stießen noch einige uniformierte Männer von der Security und zwei Polizisten aus Trenton hinzu. Einer der Polizisten sprach in sein Funkgerät, berichtete Morelli wahrscheinlich gerade brühwarm, dass ich mal wieder voll in eine Katastrophe geschliddert war. Ein Kameramann und sein Assistent gesellten sich zu den Gaffern.

»Wir sind im Fernsehen«, sagte ich zu Pickle.

Pickle sah nach unten, winkte in die Kamera, und alle jubelten.

»Langsam wird es mir zu bunt«, sagte ich zu Pickle. »Ich gehe.«

»Sie können doch jetzt nicht gehen. Wenn Sie gehen, springe ich.«

»Das ist mir egal. Schon vergessen?«

»Das darf Ihnen nicht egal sein. Sonst sind Sie schuld, wenn ich sterbe.«

»Oh, nein. Nein, nein.« Ich drohte ihm mit dem Finger. »Die Masche zieht bei mir nicht. Ich bin in Burg aufgewachsen. Und ich wurde katholisch erzogen. Mit Schuldgefühlen kenne ich mich bestens aus. Die ersten dreißig Jahre meines Lebens waren voll davon. An sich sind Schuldgefühle ja nichts Schlechtes. Aber ob Sie leben oder sterben wollen, ist ganz allein Ihre Entscheidung. Damit habe ich nichts zu tun. Ich übernehme keine Verantwortung mehr für den Schmorbraten.«

»Hä? Schmorbraten?«

»Jeden Freitagabend erwarten mich meine Eltern zum Abendessen bei sich. Jeden Freitagabend macht meine Mutter Schmorbraten. Wenn ich zu spät komme, schmort der Braten zu lange und wird trocken, und jedes Mal ist es meine Schuld.«

»Und?«

»Es ist nicht meine Schuld!«

»Natürlich ist es Ihre Schuld! Weil Sie zu spät kommen. Erst kochen Ihre Eltern Schmorbraten, extra für Sie, dann warten sie noch mit dem Abendessen, extra für Sie, obwohl das den Braten verdirbt. Und Sie kommen zu spät! Mann! Sie sollten sich mal Manieren angewöhnen.«

Mein Handy klingelte. Meine Oma, Grandma Mazur. Sie wohnte bei meinen Eltern. Sie war bei ihnen eingezogen, nachdem mein Opa das Zeitliche gesegnet hatte.

»Du bist im Fernsehen«, sagte sie. »Ich habe gerade die Serie ›Judge Judy‹ gesucht, da erscheinst du auf dem Bildschirm. Du bist die Topnachricht. Willst du den Kerl auf  dem Geländer retten, oder wäre es dir lieber, wenn er endlich springt?«

»Zuerst habe ich noch versucht, ihn zu retten«, sagte ich. »Aber jetzt habe ich es mir anders überlegt.«

»Ich muss auflegen«, sagte Grandma. »Ich muss Ruth Biablocki anrufen und ihr sagen, dass du im Fernsehen bist. Dauernd schwärmt sie mir von ihrer Enkelin vor, was für einen tollen Job sie bei der Bank hat. Sollen sie das hier erst mal toppen. Ins Fernsehen hat ihre Enkelin es nämlich noch nicht geschafft!«

Ich widmete mich wieder Melvin Pickle. »Warum sind Sie so deprimiert? Warum wollen Sie vom Geländer springen?«, fragte ich ihn. »In den Tod springen, das ist eine ziemlich schwerwiegende Entscheidung.«

»Mein Leben kotzt mich an! Meine Frau hat mich verlassen und alles mitgenommen, sogar meine Kleider und meinen Hund. Ich habe meine Stelle verloren, und mir blieb nichts anderes übrig, als in dem Schuhgeschäft anzufangen. Ich habe kein Geld, deswegen wohne ich wieder bei meiner Mutter. Und dann hat man mich noch beim Wichsen im Multiplex erwischt. Schlimmer geht es nicht.«

»Sie sind gesund.«

»Ich glaube, ich kriege gerade eine Erkältung. Mir tut jetzt schon höllisch der Hals weh.«

Wieder klingelte mein Handy.

»Hallo, Pilzköpfchen«, sagte Morelli. »Treibst du dich schon wieder mit einem fremden Mann im Hotel rum?«

Ich sah nach unten, Morelli stand neben Lula.

»Er ist ein Selbstmordkandidat«, sagte ich.

»Ja«, sagte Morelli, »das ist unschwer zu erkennen. Was hat er denn verbrochen?«

»Hat sich beim Wichsen im Multiplex erwischen lassen und will jetzt nicht ins Gefängnis.«

»Dafür kriegt er keine hohe Gefängnisstrafe«, sagte Morelli. »Höchstens ein Wochenende oder ein paar Tage Arbeit in einer sozialen Einrichtung. Keine große Sache. Im Multiplex wichst doch jeder.«

Ich gab es an Pickle weiter.

»Es geht mir nicht ums Gefängnis«, sagte Pickle. »Es geht um mich. Ich bin ein Loser.«

Morelli war immer noch am Telefon. »Was ist jetzt?«

»Er ist ein Loser.«

»Da kann man nicht viel machen«, sagte Morelli. »Können wir dir trotzdem irgendwie helfen?«

»Vielleicht brauchen Sie … Vitamine«, sagte ich zu Pickle.

Er sah mich hoffnungsvoll an. »Glauben Sie, das hilft?«

»Ja. Wenn Sie von dem Geländer heruntersteigen, könnten wir in die Apotheke gehen und welche kaufen.«

»Sie wollen mich ja nur von hier runterlocken.«

»Klar. Sonst kommt bestimmt die Polizei und verhaftet Sie, weil Sie ein Verrückter sind. Sie müssten mit auf die Polizeiwache und warten, bis Vinnie wieder eine Kaution für Sie hinterlegt.«

»Eine Kaution kann ich mir nicht noch mal leisten. Ich bin ja gerade erst gefeuert worden. Wahrscheinlich bin ich auch den Job im Schuhgeschäft längst los.«

»Langsam nervt es, verdammte Scheiße noch mal.« Ich schielte auf meine Uhr. Ich hatte weder Zeit noch Lust auf dieses Theater. Ich hatte Wichtigeres zu erledigen.

»Ich mache Ihnen ein Angebot. Wie wär’s? Wir brauchen jemanden für die Ablage im Kautionsbüro. Ich könnte Vinnie dazu überreden, Sie anzustellen, dann könnten Sie die Gebühr abarbeiten.«

»Wirklich? Würden Sie das für mich machen?«

Morelli hatte mitgehört. »Wir haben ihm schon ein paar Tagessätze in einer sozialen Einrichtung und Vitamine versprochen. Jetzt sogar auch einen Job. Was will er denn noch? Fehlt nur noch Gorillasex. Wenn du ihm das auch noch versprichst, werde ich sauer.«

Ich würgte Morelli ab und steckte das Handy zurück in meine Tasche.

»Was den Job betrifft«, sagte Melvin. »Würde es Vinnie denn auch nichts ausmachen, dass ich … dass ich ein Perversling bin?«

Das war wirklich lustig. Als könnte es Vinnie was ausmachen, dass Pickle im Multiplex rumwichste. »Im Gegenteil. Es ist das Einzige, was für Sie spricht.«

»Na gut«, sagte er. »Aber Sie müssen mir helfen, von dem Geländer herunterzusteigen. Ich kann mich vor Angst nicht bewegen.«

Ich packte ihn von hinten am Hemdkragen und riss ihn vom Geländer herunter, so dass wir beide wie ein Knäuel zu Boden fielen. Es gab Beifall und Buhrufe. Wir standen auf, ich legte ihm ein zweites Paar Handschellen an und führte ihn zum Aufzug.
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